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Die Bachelorarbeit befasst sich mit den neuen Medien in unserer heutigen Gesellschaft 
sowie deren Chancen und Gefahren. Dabei stehen die beiden Medien Computer und 
Internet im Vordergrund.  
Der Schwerpunkt der Arbeit liegt auf einer intensiven Literaturrecherche und stützt sich auf 
repräsentative Studien wie die ARD/ZDF-Onlinestudien sowie die Jugend, Information und 
(Multi-)Media-Studie 2010.  
Ziel dieser Arbeit ist es, einen allgemeinen Überblick über die komplexe Thematik der 
Computer- und Internetsucht bei Kindern und Jugendlichen darzustellen sowie aufzuzeigen, 
wie es zu einer Sucht kommt, wohin sie führt und wie man dem Bann der virtuellen Welten 
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Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird in der vorliegenden Bachelorarbeit nur 
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1    Relevanz und Hintergrund dieser Arbeit 
Der Anstoß für die Auseinandersetzung mit dem Thema „Neue Medien - Computer- und 
Internetsucht bei Kindern und Jugendlichen“ entstand bei mir aus persönlichem Interesse 
heraus.  
Ich selber habe in meinem bisherigen Leben nicht viele eigene Erfahrungen mit „Drogen“  
gemacht - außer vielleicht ansatzweise in der Adoleszenz, in der ich so gut wie fast jeder 
andere auch aus Lust und Neugier zusammen mit Freunden Alkohol und Nikotin probiert 
habe.   
Durch mein berufspraktisches Studiensemester, welches ich in einem Krankenhaus in der 
Abteilung für Kinder- und Jugendpsychiatrie, -psychosomatik und -psychotherapie,  
absolviert habe, habe ich dann viele Einblicke in die komplexe Thematik der Sucht und 
Abhängigkeit bekommen sowie hilfreiche Erfahrungen im Umgang mit den betroffenen 
Patienten sammeln können.  
Zu dieser Zeit war ich auf der Therapiestation für drogenabhängige Kinder und Jugendliche 
tätig. Auf dieser Station werden überwiegend Kinder und Jugendliche mit Abhängigkeit 
von Cannabis, Kokain, Heroin, Amphetaminen, Alkohol und anderen Suchtstoffen oder 
einem multiplen Substanzmissbrauch stationär behandelt.  
Viele von ihnen haben mit dem Drogen- und Alkoholkonsum bereits im Kindesalter, das 
heißt teilweise schon mit neun oder zehn Jahren begonnen. Daneben bestehen in der Regel 
jugendpsychiatrische Erkrankungen wie zum Beispiel Essstörungen, Störungen der 
Persönlichkeitsentwicklung sowie Zwangs-, Verhaltens- und emotionale Störungen.  
 
Während meiner fünfmonatigen Praktikumszeit waren nur wenige Patienten aufgrund einer 
Computer- und Internetsucht stationär in Behandlung. Deshalb habe ich auch nur wenig 
praxisnahes Wissen erwerben und mich nur rudimentär mit dem Thema beschäftigen 
können.  
Hier setzt meine Bachelorarbeit an. Ziel ist es, einen allgemeinen Überblick über das 
komplexe Phänomen der Computer- und Internetsucht zu gewinnen sowie Antworten auf 
folgende Fragen zu geben: 
Wie gefährlich sind diese Medien wirklich? Handelt es sich bei diesem Phänomen 
tatsächlich um eine ernstzunehmende Krankheit oder nur um eine vorübergehende 
Modeerscheinung? Was ist das Besondere an dieser Sucht und warum sind offensichtlich 
besonders Kinder und Jugendliche davon betroffen? 
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Die rasante Entwicklung der Medienwelt hat in den vergangenen Jahren die 
Kommunikationsstrukturen unserer Gesellschaft enorm verändert. Für Kinder und 
Jugendliche sind die neuen Medien inzwischen unverzichtbar geworden und gehören fest 
zu ihren Alltagsstrukturen. 
Besonders das Internet übt auf die jungen Menschen eine sehr hohe Anziehungskraft aus, 
denn es lockt mit vielen Reizen und einem breiten Anwendungsspektrum. Zudem kommt es 
ihren speziellen Wünschen und Bedürfnissen entgegen.  
Das Internet bietet ihnen sozusagen einen neuen chancenreichen Bewegungsraum, der aber 
auch Risiken in sich birgt. Je intensiver sich die Heranwachsenden mit den verschiedenen 
Online-Angeboten beschäftigen, desto weniger Zeit bleibt für andere Interessen und 
Lebensbereiche. Der exzessive Zeitverbrauch führt bei einigen von ihnen zu wachsenden 
Problemen und im schlimmsten Fall schließlich zu einer Sucht - sie verlieren die Kontrolle 
in Bezug auf Häufigkeit und Dauer ihrer Internetnutzung.   
Auch in der Presse häufen sich die Meldungen, dass zunehmend mehr Nutzer einen 
kritischen Umgang mit dem Medium entwickeln. Die Internetsucht hat sich inzwischen 
schon weltweit zu einem ernsthaften Problem entwickelt, von dem immer mehr (junge) 
Menschen betroffen sind.  
Schon seit einigen Jahren wird das Thema Internetsucht in der Öffentlichkeit unter 
verschiedensten Bezeichnungen kontrovers diskutiert. Wissenschaftler und Therapeuten 
sind sich bis heute nicht einig, ob es sich bei dieser Sucht um eine eigenständige Störung 
oder um eine Ausdrucksform beziehungsweise ein Syndrom im Rahmen einer anderen 
bereits bestehenden psychischen Erkrankung, wie Depressionen oder Angststörungen, 
handelt. 
Trotz zahlreicher Studien und Untersuchungen ist es der Forschung bis jetzt nicht gelungen, 
zuverlässige Aussagen über die Häufigkeit dieser Suchtform in der Bevölkerung zu treffen, 
da  unter anderem repräsentative epidemiologische Daten fehlen und unterschiedliche 
Messinstrumente verwendet wurden.  
In Deutschland haben sich erste Suchtkliniken auf diese neue Suchtform spezialisiert, 
allerdings befinden sich Diagnostik, Therapieverfahren sowie Präventions- und 
Interventionsmaßnahmen noch im Entwicklungsstadium.  
 
Bevor ich mit dem Schreiben meiner Bachelorarbeit angefangen habe, habe ich mich mit 
mehreren Suchtberatungsstellen telefonisch und über E-Mail in Verbindung gesetzt. 
Dadurch habe ich sehr viel hilfreiches Informationsmaterial und zahlreiche 
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Literaturhinweise zur Thematik Internetsucht erhalten sowie weitere Adressen von 
Ansprechpartnern bekommen.  
Um den Überblick dabei nicht zu verlieren, habe ich zunächst ein Mind-Map erstellt und 
mir einige wichtige Schwerpunkte gesetzt. Danach habe ich gezielt begonnen die 
Informationen zusammenzutragen, mich eingelesen und ein Konzept erstellt.  
Aus meinem anfänglichen Interesse hat sich nach und nach eine regelrechte Euphorie 
entwickelt. 
 
Zu Beginn dieser Arbeit wird geklärt, was unter Medien im Allgemeinen zu verstehen ist 
und welche Rolle sie in unserem Leben spielen. Im anschließenden Teil wird mit Hilfe 
verschiedener Studien die Nutzung und Verbreitung des Mediums Internet aufgezeigt.  
Um eine entsprechende Grundlage und ein besseres Verständnis für die umfangreiche 
Thematik der Internetsucht herzustellen, werden danach zunächst die Begriffe Sucht und 
Abhängigkeit definiert. Darauf aufbauend schließt sich ein allgemeiner Überblick zur 
Internetsucht an, der auch die Merkmale und Arten dieser Sucht beinhaltet.     
Abschließend werden die sozialen Netzwerke in den Mittelpunkt gestellt, da diese 
Kommunikationsplattformen heutzutage bei den jungen Menschen sehr beliebt sind und 
daher auch zu einem der häufigsten Bereiche gehören, in denen es zu einer pathologischen 
Nutzung kommt. Neben Chancen und möglichen Auswirkungen werden auch Gründe für 
das hohe Abhängigkeitspotential der Netzwerke sowie weitere problematische Aspekte des 
Internets allgemein betrachtet. Danach wird aufgezeigt, wie Betroffene dem Bann der 


















2    Medien      
2.1        Begriffsbestimmung 
Unsere moderne Gesellschaft verändert sich rasant - was gestern noch aktuell war, ist heute 
schon wieder veraltet. Wir leben in einer ständig wachsenden Informations- und 
Kommunikationsgesellschaft. Alles wird zunehmend schneller, vielseitiger und 
verführerischer aber zugleich auch hektischer, unübersichtlicher und gefährlicher. „Wir 
sind Hochgeschwindigkeitsmenschen geworden. Wir kommunizieren mit 
Lichtgeschwindigkeit, hetzen durch den Alltag … Die Zeit läuft uns davon, während die 
Zukunft immer rascher auf uns zurast - schon wieder ein schnellerer Computer auf dem 
Markt“ (Geissler 2000). 
Durch die ständige Weiterentwicklung, die zunehmende Digitalisierung und die Einführung 
neuer Technologien im Bereich der Medien wurden und werden große Veränderungen in 
Gang gesetzt. Besonders im öffentlichen sowie im privaten Bereich haben die „neuen 
Medien“ verstärkt an Bedeutung gewonnen. Doch was genau ist eigentlich unter dem 
Begriff „Medien“ zu verstehen? 
In der Fachliteratur findet man dazu unzählige, oft weitgefasste Auslegungen und  
Betrachtungsweisen dieses Terminus. Trotz alledem existiert keine allgemein anerkannte 
Definition des Medienbegriffes.  
 
Im Rahmen dieser Bachelorarbeit wird unter „Medien“ allgemein ein Mittel der 
Kommunikation zwischen Sender und Empfänger verstanden, mit dessen Hilfe sich auch 
Menschen untereinander austauschen können - gewissermaßen ein Vermittler oder 
Überträger von Informationen (vgl. Friedrich 2008). 
So teilen wir dem anderen beispielsweise wichtige Nachrichten, Angelegenheiten oder 
Wünsche mit. Das Gedachte und Erlebte wird auf diesem Wege festgehalten und weiter 
übermittelt. Aber auch das, was wir nicht selbst erlebt haben, wird uns von den Medien 
„vermittelt“ - egal ob Jung oder Alt, aus welcher Kultur wir auch kommen, sie erreichen 
uns alle. Dabei greifen sie auf bestimmte Zeichen zurück, vorwiegend auf Symbole wie 
zum Beispiel Sprache, Schrift, oder Musik.  
   
 
 10 
2.2        Einteilung 
Die Medien lassen sich in verschiedene Gruppen einteilen. Im Jahr 1972 schlug der 
Publizist und Medienwissenschaftler Harry Pross ein Modell vor, das sich mittlerweile in 
der Medienwissenschaft bewährt hat und vielfach übernommen wurde. Er unterteilte die 
Einzelmedien damals nach dem Grad ihres Technikeinsatzes in Primär-, Sekundär- und 
Tertiärmedien, das heißt sie wurden anhand ihres technischen Charakters sowie nach ihren 
typischen Eigenschaften eingeteilt (vgl. Gehrke & Großmann 2008). 
Diese Einteilung wurde durch den Medien- und Kommunikationssoziologe Manfred Faßler 
erweitert. Dieser fügte 1997 noch die Quartärmedien als eine weitere Ebene hinzu (vgl. 
ebd.). 
 
Primärmedien = Menschmedien  
zum Beispiel: Früher - Prediger, Erzähler, Sänger 
  Heute -  nur noch das Theater relevant 
 
Sekundärmedien = Schreib- und Druckmedien 
zum Beispiel: Kalender, Plakat, Zeitung, Buch, Brief  
  
Tertiärmedien = elektronische Medien 
zum Beispiel: Telegraphie, Hörfunk, Telefon, Fernsehen, Film 
 
Quartärmedien = digitale Medien 
zum Beispiel: Internet, Computer, E-Mail, Chat, Multimedia 
(vgl. ebd.) 
   
„Was früher langsam, in kleinen Gruppen und in unmittelbarer Berührung menschlicher 
Sinne mit der Außenwelt geschah, passiert heute schnell, massenhaft und meist über 
Zeichen. Ursprüngliche Formen authentischen Weltbezugs werden von medialen Formen 
künstlicher Surrogate immer mehr überlagert und verändert. … Weil wir Zeichen und 





2.3        Neue Medien heute 
In unserer Gesellschaft entstehen ständig neue Arten und Wege der Kommunikation. Damit 
sind neue Formen der Erfassung, Übermittlung sowie Speicherung von Informationen 
gemeint, welchen wir uns nicht entziehen können.  
Der Ausdruck „neue Medien“ bezieht sich jeweils auf die aktuelle zeittypische 
Medientechnik. In dem Sinne hat also jede Epoche ihre eigenen neuen Medien. Diese bauen 
„technisch“ aufeinander auf, stehen also in einer bestimmten „historischen Reihenfolge“ 
zueinander. Die neuen Medien treten an die Seite der alten Medien, das heißt sie bestehen 
weiter, wenn auch in einer veränderten Form (vgl. Schmitz 1995). 
  
Stähler versteht unter den heutigen neuen Medien „Informationsträger, die auf digitaler 
Informations- und Kommunikationstechnologie (IKT) basieren … Sie sind selbst Agenten 
(aktiver Informationsträger), können mit anderen Agenten interagieren (Interaktivität), sind 
multimedial, sind orts- und zeitlos und daher vernetzt“ (Stähler 2002, S. 107). Diese 
Definition liegt meiner Bachelorarbeit zugrunde, denn sie bezeichnet äußerst zutreffend den 
Gegenstand der „neuen Medien“. 
Alle bisher verwendeten Medien lassen sich außerdem zu einem großen Medienverbund 
zusammenfügen und verschmelzen miteinander. Damit betrachte ich den Computer auch 
als eine Art „Multifunktionsgerät“, das bedeutet, man ist nicht mehr an ein bestimmtes  
Medium gebunden. 
Mit Hilfe eines Internetanschlusses und gegebenenfalls entsprechenden Zusatzgeräten kann 
man beispielsweise von nahezu jedem beliebigen Ort aus seine Bankgeschäfte erledigen, 
Radio hören, Fernsehen schauen, telefonieren, spielen, neue Kontakte schließen sowie 
sonstigen Interessen und Verpflichtungen nachgehen. Dennoch hat diese enorme 
Vielfältigkeit und scheinbar Grenzenlosigkeit auch ihre Schattenseiten.1  
Fest steht, dass jede Generation durch ihre jeweils neuen Medien durchaus erhebliche 
Vorteile erfährt, zugleich aber auch entsprechenden Risiken ausgesetzt wird - jeder 
Fortschritt hat wie eine Medaille zwei Seiten. „Ob Internet, Fernsehen, Computer, Radio 
oder Buch. Es gab und gibt viele Mythen und Vorurteile gegenüber Medien aller Art. So 
sagen die Einen, dass sie Gewalt fördern, dumm machen und verantwortlich für 
Fettleibigkeit sind. Andere sagen wiederum, dass Medien bilden (klug machen), unterhalten 
und das soziale Miteinander (Kommunikation) verbessern“ (Jugendportal Bad Krozingen, 
ohne Jahresangabe).  
                                                 
1
  Auf mögliche Gefahren und Risiken werde ich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal genauer 
eingehen. 
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2.4        Zwischenfazit 
Wenn ein neues Medium entsteht, heißt das nicht per se, dass das alte nicht mehr verwendet 
wird. Stattdessen existieren viele klassische und neue Medien sogar parallel nebeneinander. 
Der Umgang mit den unterschiedlichsten Medien gehört mittlerweile fest zu unserem 
Alltag. Computer und Internet nehmen besonders am Arbeitsplatz und zu Hause einen 
zentralen Platz ein und sind selbstverständlich geworden. Das Arbeiten ohne diese neuen 
Medien ist so gut wie unvorstellbar - Medien beeinflussen unser Leben.  
In Übereinstimmung mit Güßgen bezeichne ich unsere heutige Zeit als ein „digitales 
Zeitalter“ (vgl. Güßgen 2010). Wir sind im Verlauf der letzten Jahre zu einer „digitalen 
Gesellschaft“ geworden (vgl. ebd.). 
Durch die ständige Weiterentwicklung der Medien erweitern sich auch unsere 
Kommunikationsmöglichkeiten. Die neuen Medien übermitteln mittlerweile Daten in einer  
digitalen Form beziehungsweise greifen auf Daten in digitaler Form zu, wie beispielsweise 
auf elektronische Bücher, Zeitungen und andere Wissensquellen. Dabei werden die 
Informationen auf einer unhör- beziehungsweise unsichtbaren Weise transportiert (vgl. 
Schmitz 1995). 
 
An dieser Stelle ein kurzes Beispiel, das die verschiedenen Ebenen der Medienentwicklung 
veranschaulicht: Ende des 18. Jahrhunderts brauchte ein Brief von Berlin nach San 
Francisco noch 80 Tage, heute dagegen nur noch 40 Stunden (vgl. Schön 2010, S. 50). 
Dagegen kann ein elektronischer Brief schon in Echtzeit zugestellt werden - ein Briefdienst 
in elektronischer Form.2 
Um einen Brief zu schreiben, war man früher noch auf Feder und Tinte angewiesen. Später 
entstand dann die mechanische Schreibmaschine und nahm den Menschen viel Arbeit ab - 
der „Metallbuchstabe“ wurde hierbei durch ein Farbband auf Papier gebracht und man 
konnte nun wie „gedruckt“ schreiben. Heute dagegen ist das viel zu umständlich, denn mit 
dem Computer lassen sich Briefe noch einfacher und schneller schreiben sowie versenden - 
eine Verbindung von Tastatur (Hardware) und Textverarbeitung (Software).  
Allerdings: So neu sind sie „neuen Medien“ nun auch wieder nicht, denn die größte 
Revolution fand bereits schon vor rund 6000 Jahren statt, nämlich als die Schrift erfunden 
wurde. Seit diesem Zeitpunkt war es möglich, Informationen und Wissen auch außerhalb 
des Körpers zu speichern (vgl. Doelker 2009, S.1). 
                                                 
2
  Diesen E-Postbrief bietet die Deutsch Post seit letztem Juli an. Dieser ist in meinen Augen aber 
nichts anderes als eine E-Mail - eine Verbindung der E-Mail mit einem klassischen Brief, der obendrein noch 
„Porto“ kostet.  
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3    Medien unserer heutigen Gesellschaft 
Im Folgenden möchte ich insbesondere auf das Internet eingehen, da dieses Medium in 
meiner Arbeit eine besondere Rolle spielt. Dafür werde ich zunächst einen Blick auf das 
Jahr 1997 werfen, da zu diesem Zeitpunkt im deutschsprachigen Raum erstmals eine 
Repräsentativerhebung zur Nutzung des Internets durchgeführt wurde - die ARD/ZDF-
Onlinestudie, welche seitdem einmal jährlich im zweiten Quartal erhoben wird. Dabei 
stehen die Entwicklung der Internetnutzung in Deutschland sowie der Umgang der Nutzer 
mit den Angeboten im Mittelpunkt.3 
Die Ergebnisse der ersten Studie zeigten, dass die Onlinemedien 1997 eine hohe 
Aufmerksamkeit bekamen, aber noch nicht sehr weit verbreitet waren. Sie wurden 
insgesamt von 4,11 Millionen Deutschen genutzt, was lediglich 6,5 Prozent der 
erwachsenen Bevölkerung ab 14 Jahren entsprach (vgl. van Eimeren, Oehmichen & 
Schröter 1997, S. 2ff.). 
Zu dem Zeitpunkt waren die Onlinedienste also noch kein Massenmedium wie Fernsehen 
oder Hörfunk. Es wurde vielmehr als ein Instrument gesehen, das die Kommunikation und 
Informationsbeschaffung extrem erleichterte - man nutze es stark zweck- und wenig 
unterhaltungsorientiert.  
Zu den Nutzern dieses Mediums zählten damals vor allem berufstätige Männer im Alter 
von 20-39 Jahren mit einem überdurchschnittlichen Ausbildungsniveau - dabei kam auf 
drei Onlinenutzer eine Onlinenutzerin (vgl. ebd., S. 30). 
 
Im Mai 2007 wurde in der Festschrift „Internet zwischen Hype, Ernüchterung und 
Aufbruch“ eine Zwischenbilanz gezogen: „Noch nie hat ein Medium innerhalb einer so 
kurzen Zeit einen so hohen Verbreitungsgrad erreicht“ (ARD/ZDF-Medienkommission 
2007, S. 26). 
 
Immer mehr Gruppen der Bevölkerung fanden den Weg ins Netz und über die Jahre hinweg 
hat sich das Medium Internet von einem primär textbasiertem Medium zu einer 
                                                 
3
  Parallel dazu möchte ich auf die ARD/ZDF-Langzeitstudie „Massenkommunikation“ verweisen, 
welche in Auszügen in der Zeitschrift Media Perspektiven abrufbar ist.  
Diese Studie wird regelmäßig seit 1964 durchgeführt und ist international auch die einzige 
repräsentative Erhebung über alle verfügbaren Massenmedien, in der das Medienverhalten der Bevölkerung 
über einen so langen Zeitraum hinweg verfolgt wurde.  
Ziel der Untersuchung ist es, sämtliche Informationen rund um die Mediennutzung und die 




Selbstverständlichkeit in unserer Gesellschaft entwickelt. Inzwischen gehört es fest zu 
unserem Alltagsleben, ebenso wie Fernsehen, Radio und Tageszeitung. 
Im Frühjahr 2010 zog das Internet hochgerechnet 49 Millionen Deutsche ab 14 Jahren in 
einem unterschiedlichen Umfang an, was einem Bevölkerungsanteil von 69,4 Prozent 
entspricht - 76 Prozent der Nutzer sind sogar täglich online.  Zudem haben auch die Frauen 
bei der Internetnutzung aufgeholt (vgl. van Eimeren & Frees 2010, S. 334ff.). 
Als Ergänzung kann in folgender Tabelle die allgemeine Entwicklung der Onlinenutzung in 
Deutschland von 1997 bis 2010 verfolgt werden - parallel dazu ist auch der Anstieg in den 
verschiedenen Altersgruppen ersichtlich: 
 
Tabelle 1: Internetnutzer in Deutschland 1997 bis 2010 (zumindest gelegentliche 
Onlinenutzung, Hochrechnung in Millionen) 
 
 
(van Eimeren & Frees 2010, S. 336) 
 
Außerdem hat sich bei der Auswertung der ARD/ZDF-Onlinestudie 2010 herausgestellt, 
dass es noch keinen Verdrängungswettbewerb zwischen den alten und den neuen Medien 
gibt. So gehören Fernsehen und Hörfunk weiter zu den meist genutzten Medien und das, 
obwohl das Internet sich in den letzten Jahren so rasant entwickelt hat - die Beziehung 
dieser Medien wird als „komplementär und nicht verdrängend“ beschrieben (vgl. van 
Eimeren & Frees 2010, S. 348). 
In der untenstehenden Tabelle erkennt man, dass jeder Erwachsene täglich 77 Minuten4 
online ist. Dagegen fällt die durchschnittliche tägliche Nutzungsdauer des Radios mit 187 
Minuten und die des Fernsehens sogar mit 244 Minuten deutlich höher aus.  
Zudem erkennt man, dass das Medienzeitbugdet insgesamt betrachtet angestiegen ist. 
 
                                                 
4
  Mit Erwachsenen sind wieder Personen ab 14 Jahre gemeint. 
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Tabelle 2:  Durchschnittliche Nutzungsdauer von Fernsehen, Radio und Internet 2000  
bis 2010 (Personen ab 14 Jahren, in Minuten/Tag) 
5
 
(van Eimeren & Frees 2010, S.348) 
   
Nach diesen allgemeinen Darstellungen werde ich meinen Fokus nun speziell auf Kinder 
und Jugendliche im Alter von 12 bis 19 Jahren richten, da diese die Zielgruppe meiner 
Bachelorarbeit darstellen und sie  zu einer Risikogruppe der Internetsüchtigen gehören.  
  
 
3.1        Medienausstattung, -nutzung und subjektive Wichtigkeit der Medien 
Die aktuelle Jugend, Information und (Multi-)Media-Studie 20106 des 
Medienpädagogischen Forschungsverbundes Südwest belegt, dass mittlerweile der 
regelmäßige Konsum von Handy, Internet, MP3 und Fernsehen zum Alltag von fast jedem 
Jugendlichen geworden ist (vgl. Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2010b, 
S. 11f). 
Laut dieser Studie gehören Fernseher, Handy, Computer und Internetanschluss heute zur 
Grundausstattung der Haushalte, in denen die Jugendlichen leben - oft sind Medien hier 
sogar mehrmals vorhanden. Mit anderen Worten, verfügen diese Familien im Durchschnitt 
beispielsweise über  4,0 Handys, 2,7 Computer und 2,4 Fernseher, das heißt, dass über die 
                                                 
5
  AGF = Arbeitsgemeinschaft Fernsehforschung 
 GfK = Gesellschaft für Konsumforschung 
 MA = Media-Analyse 
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  Jugend, Information und (Multi-)Media-Studie = JIM-Studie   
Bei dieser Studie handelt es sich um eine Basisstudie, in der die Mediennutzung der Jugendlichen im 
Alter von 12-19 Jahren im Mittelpunkt steht. Die Studie ist als ein Langzeitprojekt angelegt und dabei werden 
allgemeine Entwicklungen und Trends kontinuierlich abgebildet sowie dokumentiert und in einzelnen 
Untersuchungen werden wesentliche Fragestellungen realisiert, um die aktuelle Medienentwicklungen 
aufzugreifen.   
Die Befragung der Jugendlichen wird  schon seit 13 Jahren jährlich und im Durchschnitt mit rund 
1000 Jugendlichen durchgeführt. Bei der Erhebung werden unter anderem folgende Schwerpunkte gesetzt: 
Freizeitaktivitäten, Mediennutzung, Medienbesitz sowie die subjektive Wichtigkeit der Medien. 
In der aktuellen Jim-Studie 2010 wurden insgesamt 1.208 Jugendliche telefonisch befragt. (In dieser 
Studie umfasst die Grundgesamtheit circa sieben Millionen Heranwachsende im Alter von 12-19 Jahren in 
Telefonhaushalten. Aus dieser wurden dann die 1.208 Jugendlichen befragt) 
Die Befragung fand im Frühsommer im Zeitraum vom 20. Mai bis 25. Juli 2010 statt. Da in diese 
Zeit die Fußball-Weltmeisterschaft fiel, wurde die Befragung in dieser Zeit ausgesetzt, um so die Ergebnisse 
der Studie nicht zu beeinflussen.   
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Hälfte der Haushalte drei oder mehr Computer besitzen sowie 42 Prozent mindestens über 
drei Fernseher und 88 Prozent sogar über drei oder mehr Mobiltelefone verfügen.  
Dementsprechend hoch fällt auch der Gerätebesitz bei den Jugendlichen aus, so besitzen bei 
den 12- bis 19-Jährigen:  
 
• 97 Prozent ein eigenes Handy 
• 84 Prozent einen MP3-Player 
• 79 Prozent einen eigenen Computer beziehungsweise einen Laptop 
• 58  Prozent einen Fernseher und  
• 52 Prozent einen eigenen Internetzugang  
    (vgl. ebd., S. 6f.) 
   
Dem Musikhören kommt in dieser Altersgruppe eine besonders große Bedeutung zu, denn 
die Musik spielt sozusagen bei der Identitätsfindung und Abgrenzung von anderen sowie 
bei der Kompensation von Gefühlen eine wichtige Rolle. Für 91 Prozent ist dies sogar die 
wichtigste Medienbeschäftigung überhaupt und dicht dahinter auf Platz zwei liegt die 
Nutzung des Internets mit 86 Prozent. Ebenfalls von großer Bedeutung sind unter anderem 
die Handynutzung mit 80 Prozent sowie Fernsehen und Radiohören mit je 56 Prozent. Für 
38 Prozent des Befragten ist eine Tageszeitung bedeutsam. 
Die subjektive Bedeutsamkeit der verschiedenen Medienoptionen hängt neben den 
jeweiligen Situationen im Tagesverlauf unter anderem auch von den sozialen Situationen 
ab. Ist der Jugendliche beispielsweise mit seinen Freunden zusammen, stehen Handy und 
MP3-Player im Vordergrund. Dagegen sind für über ein Drittel der Heranwachsenden die 
Medien im Kreise der Familie unbedeutend. Trotz alledem stellt der Fernseher in ihr das 
beliebteste Medium dar. 
Sind die Befragen allein, dann kommt dem Internet die meiste Aufmerksamkeit entgegen, 
zugleich spielt aber auch das Fernsehen eine zentrale Rolle (vgl. ebd., S. 13ff.). 
  
Nach Selbsteinschätzung verbringt diese Altersgruppe im Durchschnitt 138 Minuten7 pro 
(Wochen-)Tag im Internet und nutzt dieses Medium am meisten zur Kommunikation8 mit 
                                                 
7
  Um Verwirrungen an dieser Stelle vorzubeugen, möchte ich noch einmal erwähnen, dass es sich bei 
den 138 Minuten pro (Wochen-)Tag um die Altersgruppe der 12 bis 19-jährigen Kinder und Jugendlichen 
handelt. Das Ergebnis stammt aus der JIM-Studie. 
Die ARD/ZDF-Onlinestudie dagegen untersuchte die Nutzungsdauer der Erwachsenen ab 14 
Jahren, das heißt diese Zahlen beziehen sich nicht nur auf Kinder und Jugendliche, sondern auf die 
Gesamtbevölkerung. Deshalb fällt der Wert hier auch anders aus (77 Minuten pro Tag). 
8
 Unter Online-Kommunikation fällt die Nutzung von Communities, Chats, E-Mails und Messenger. 
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Freunden und Bekannten sowie zur Unterhaltung9 - so loggt sich beispielsweise jeder 
zweite von ihnen täglich in einem sozialen Netzwerk ein und zwei Drittel stellen Fotos oder 
Filme von sich ins Netz. Weiter werden 17 Prozent der Onlinezeit für das Spielen 
verwendet und mit 14 Prozent wird für die Informationssuche der kleinste Teil der 
Nutzungszeit in Anspruch genommen10 (vgl. ebd., S. 27ff.). 
 
Abschließend möchte ich noch erwähnen, dass das Medium Buch bei den Jugendlichen 
während der letzten zehn Jahre nicht an Bedeutung verloren hat.  Mit 38 Prozent ist der 
Anteil der regelmäßigen Buchleser noch genauso hoch wie vor 13 Jahren, als diese Studie 
das erste Mal durchgeführt wurde. Das gleiche gilt auch für Tageszeitungen und Magazine 
- Druck- und Printmedien sind in dieser Generation also immer noch von Bedeutung (vgl. 
ebd., S. 23). 
 
Abbildung 1: Nutzungsentwicklung Printmedien 2004-2010 (täglich/mehrmals pro 
Woche) 
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2010b, S. 23) 
                                                 
9
  Dazu gehört unter anderem der Austausch von Musik, Videos und Fotos. 
10
  Im Anhang 1 sind zum Text entsprechende Grafiken zu finden:  
• Geräte-Ausstattung im Haushalt 2010 (Auswahl) 
• Durchschnittliche Anzahl der Geräte im Haushalt 2010 
• Gerätebesitz Jugendlicher 2010 
• Wichtigkeit der Medien im Tagesablauf 
• Wichtigkeit der Medien in der Freizeit 
• Entwicklung tägliche Onlinenutzung 2006-2010 
• Inhaltliche Verteilung der Internetnutzung 
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3.2        Zwischenfazit   
Rückblickend kann festgestellt werden, dass das Internet das sich am schnellsten 
entwickelnde Medium ist, welches sich neben Hörfunk und Fernsehen fest in das 
Alltagsleben integriert und sich zu einer Selbstverständlichkeit in unserer Gesellschaft 
entwickelt hat. Kurz: Computer und Internet sind zur einer nicht mehr wegzudenkenden 
Arbeitserleichterung und Freizeitbeschäftigung geworden. 
Durch eine einfache Handhabung, immer schneller werdende Übertragungsraten und 
sinkende Preise wird es für immer mehr Teile der Bevölkerung attraktiv. Musste man im 
Jahr 1997 für einen einfachen Durchschnitts-PC noch ungefähr 4.600 DM bezahlen, 
bekommt man heute bereits einen funktionsbereiten Computer zur Internetnutzung für rund 
600 Euro (ARD/ZDF-Medienkommission 2007, S. 6). Zudem werden auch unzählige und 
kostengünstige Internet-Flatrates angeboten.  
 
Kinder und Jugendliche wachsen heute mehr und mehr in einem „digitalen Zeitalter“ und 
mit zahlreichen Medienangeboten auf. Sie kennen sich im elektronischen Netz bestens aus, 
nutzen es so gut wie täglich und überwiegend zur Kommunikation. Daneben spielt für sie 
aber auch das  Musikhören eine weitere wichtige Rolle. 
Die heutige Medienwelt und die -nutzung der Jugendlichen unterscheiden sich sehr massiv 
von der damaligen Medienwelt ihrer Eltern. „Mit zwölf Jahren treffen sich viele Schüler 
schon öfter mit digitalen Kumpels im Internet als mit Freunden auf dem Schulhof. Über 
schülerVZ und andere online Netzwerke blödeln oder fachsimpeln sie oft stundenlang über 
Gott und die Welt“ (Däberitz 2010, S. 1). 
 
Die technischen Geräte zur Mediennutzung haben sich in den letzten Jahren ständig 
erweitert. Es ist davon auszugehen, dass sich die Nutzungsdauer von Computer und Internet 
weiter erhöhen wird und die einzelnen Medien endgültig zu einem „großen 
Medienmultifunktionsgerät verschmelzen“ werden. Mit anderen Worten: sie werden als ein 






4    Neue Medien - neue Gefahren 
Hinter der weiten Verbreitung und den vielen verschiedenen Nutzungsmöglichkeiten der 
neuen Medien Computer und Internet verbergen sich aber auch zahlreiche Risiken und vor 
allem neue Suchtpotentiale. „Inzwischen sind es auch in Deutschland Hunderttausende, die 
von Computersucht betroffen sind. Im Bann der virtuellen Welten vernachlässigen Kinder 
und Jugendliche ihren Körper, die Freunde, die Schule. Denn ihr wahres Leben findet 
woanders statt: in den unendlichen Weiten des Internet“ (Bergmann & Hüther 2006, 
Einband). 
Um eine entsprechende Grundlage für diese Thematik zu schaffen, werden zu Beginn des 




4.1        Sucht und Abhängigkeit 
Das Suchtverhalten ist ein komplexes Problem, welches eine lange Geschichte und in fast 
jeder Gesellschaft Einzug gefunden hat. Schon zu Zeiten der Sumerer und Akkader war der 
Alkohol bekannt, aber auch die alten Ägypter tranken ihn und bezahlten sogar ihre 
Arbeitslöhne mit Brot und Biereinheiten. Später schworen die Inkas auf Kokablätter und 
kauten diese bei ihren religiösen Zeremonien. Auch die Indianer rauchten bereits Tabak, da 
sie um die berauschende Wirkung dieser Pflanze wussten (vgl. Deutsche Hauptstelle für 
Suchtfragen e.V., ohne Jahresangabe). 
Einige ausgewählte „Drogen“ werden sogar heute medizinisch in vielen Kulturen als 
Beruhigungs-, Schmerz- oder krampflösende Mittel eingesetzt. 
  
Das Wort „Sucht“ leitet sich etymologisch von „siech“ ab, was soviel wie „krank sein“ 
bedeutet (vgl. Paulik, Rabeder-Fink & Uhl 2008, S. 12).  Dabei handelt es  sich um einen 
mehrdeutigen Begriff und dieser wird im Alltagsleben für verschiedene medizinisch - 
psychologische Krankheitsbilder verwendet. Die Weltgesundheitsorganisation definierte 
ihn 1957 als „...ein Zustand periodischer oder chronischer Vergiftung, hervorgerufen 
durch den wiederholten Gebrauch einer natürlichen oder synthetischen Droge und 
gekennzeichnet durch vier Kriterien: 
 
- ein unbezwingbares Verlangen zur Einnahme und Beschaffung des Mittels, 
- eine Tendenz zur Dosissteigerung (Toleranzerhöhung), 
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- die psychische und meist auch physische Abhängigkeit von der Wirkung der Droge, 
- die Schädlichkeit für den einzelnen und / oder die Gesellschaft.“ 
(Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen e.V.,  ohne Jahresangabe, S. 24)  
 
Gegenwärtig hat die Sucht sich zu einem der größten und schlimmsten 
gesundheitspolitischen und gesellschaftlichen Problemen unserer Zeit entwickelt, denn es 
leiden zunehmend mehr Menschen an Drogenabhängigkeit und anderen 
Suchterscheinungen.11 Süchtige haben die Kontrolle über sich selbst verloren. „Sucht ist 
ein unabweisbares Verlangen nach einem bestimmten Erlebniszustand. Diesem Verlangen 
werden die Kräfte des Verstandes untergeordnet. Es beeinträchtigt die freie Entfaltung 
einer Persönlichkeit und zerstört die sozialen Bindungen und die sozialen Chancen eines 
Individuums“, so der Suchtmediziner Prof. Dr. Klaus Wanke (Freundeskreise für 
Suchtkrankenhilfe-Bundesverband e.V. 2009). 
 
Der Begriff Sucht hat in der Öffentlichkeit häufig einen „bitteren Beigeschmack“, denn es 
existieren viele Vorurteile und negative Haltungen gegenüber den „Süchtigen“. Oft werden 
die Betroffenen von anderen stigmatisiert und ausgegrenzt.  
Deshalb hat die Weltgesundheitsorganisation im Jahr 1964 beschlossen, den Begriff 
„Sucht“ durch den Begriff „Abhängigkeit“ zu ersetzen. Einerseits erlaubt dieser Begriff 
eine Differenzierung in psychische und physische Abhängigkeit, andererseits klingt 
„Abhängigkeit“ weniger „abwertend“ als „Sucht“. Heute werden beide Begriffe trotzdem 
noch häufig synonym angewandt, so auch in dieser Arbeit.  
Um den Unterschied zwischen psychischer und physischer Abhängigkeit zu verdeutlichen, 









                                                 
11
  Es gibt nicht nur den „einen bestimmten Grund“, der in eine Sucht führt. Vielmehr ist ein „Bündel 
von Ursachen“ dafür verantwortlich.  
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Tabelle 3: Unterschied psychische und physische Abhängigkeit 
 
Psychische Abhängigkeit             Physische Abhängigkeit 
(= seelische Abhängigkeit)             (= körperliche Abhängigkeit) 
 
- ein starkes, zwanghaftes und nicht - der Körper hat die Substanz in seinen 
mehr kontrollierbares Verlangen nach einer            Stoffwechsel fest einbezogen, sich  
bestimmten Substanz oder Durchführung   darauf eingestellt 
eines bestimmten Verhaltens / Handlung    ständige Dosissteigerungen nötig, um  
 Aufrechterhaltung des Suchtverhaltens, eine spürbare Wirkung zu erreichen 
um angenehme Eindrücke und Erlebnisse  beim Absetzen der Droge treten     
zu wiederholen oder negative   Krämpfe und Schmerzen im ganzen 
Erscheinungen zu vermeiden Körper oder andere  
- wird das Mittel abgesetzt oder werden Entzugserscheinungen wie 
bestimmte Verhaltensweisen eingestellt, Zittern, Fieber, starkes Schwitzen, 
können unangenehme Gefühle, Depressionen,        Erbrechen, Durchfall, Frieren und  
Schlaflosigkeit, Verzweiflung, Unruhe,           extreme Unruhe auf 
Angstzustände bis hin zu Suizidgedanken           - auch bei den stoffungebundenen 
auftreten  Süchten kann es zu entsprechenden 
- ist besonders schwer zu überwinden und  Entzugssymptomen kommen, da 
oft ein langwieriger Prozess    spezielle Situationen im Körper auch zu  
 das reale Leben wird ausgeblendet einer Stoffwechselveränderung führen         
 Verhalten, Gewohnheiten und der  können 
allgemeine Lebensstil passen sich immer - eine Entzugs- und Entgiftungsphase   
mehr der Sucht an, werden dabei schleichend dauert in der Regel drei bis maximal 
und immer mehr ins tägliche Leben integriert zwölf Wochen12 und man kann sie  
 körperliche Abhängigkeit kann hinzu gut medizinisch mit Medikamenten 
kommen behandeln 
       - meist begleitet von psychischer      
  Abhängigkeit  
(vgl. Mindzone 2007) 
                                                 
12
  Bei dieser Zeitangabe bin ich von meinem Praktikumsbetrieb ausgegangen. Die Dauer hängt vom 
konsumierten Stoff und dem Patienten selbst ab. Zudem habe ich in diesem Abschnitt viel Wissen einfließen 
lassen, welches ich während meines Praktikums erworben habe. 
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Fast jeder Mensch in unserer Gesellschaft ist auf irgendeine Art und Weise von etwas 
abhängig. Dabei kann man im Prinzip nach allem süchtig werden, was Spaß macht und 
wobei man sich gut fühlt. Das fängt bei dem einfachen täglichen Bedürfnis nach Tee, 
Kaffee, Schokolade oder Tabak an, geht weiter zu einem zwanghaften Verhalten wie zum 
Beispiel ständiges Händewaschen und Putzen sowie Glücks- und Computerspielen und bis 
hin zur Abhängigkeit von harten Drogen wie Crystal, Kokain und Heroin.  
Dabei kann allerdings auch jede Form des menschlichen Verhaltens oder jeder Trieb zu 
einer Sucht werden. Dass heißt, die Sucht ist nicht unbedingt nur auf den Konsum von 
bestimmten Stoffen beschränkt - sie kann auch aufgrund einer immer wiederkehrenden 
Durchführung von bestimmten Verhaltensweisen oder Handlungen entstehen, wie zum 
Beispiel die Mediensucht, Glücksspielsucht, Kaufsucht, Sexsucht oder Arbeitssucht. 
Deshalb wird bei den unterschiedlichen Suchterkrankungen zwischen einer 
stoffgebundenen und stoffungebundenen Form unterschieden. Von einer stoffgebundenen 
Abhängigkeit spricht man, wenn die Person einen starken sowie einen zwanghaften Drang 
nach einer bestimmten Substanz hat. Die Produkte werden in irgendeiner Form konsumiert 
und beeinflussen unter anderem die Gefühle, die Wahrnehmung und das Erleben des 
Betroffenen.  
Bei der stoffgebundenen Suchterkrankung entwickelt sich bei vielen Präparaten parallel zur 
psychischen Abhängigkeit auch noch eine physische Abhängigkeit. Einige Beispiele sind in 
nachfolgender Tabelle zu finden:  
 





die psychisch und physisch      die (nur) psychisch abhängig 
abhängig machen      machen 
 
- Alkohol - Kokain 
- Nikotin - Amphetamine  
- Heroin   
(vgl. Deutsche Hauptstelle für Suchtfragen e.V., ohne Jahresangabe) 
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Jede Sucht macht psychisch abhängig, ob dann aber eine physische Abhängigkeit entsteht 
hängt von der verwendeten Substanz ab.  
Ich gehe davon aus,  dass es trotzdem auch immer zu einer körperlichen Abhängigkeit 
kommt. Zumindest, wenn das Suchtmittel über einen längeren Zeitraum konsumiert wird, 
wobei aber die psychische Abhängigkeit deutlich im Vordergrund steht. 
 
Bei der stoffungebundenen Abhängigkeit dagegen handelt es sich um bestimmte 
Verhaltensweisen oder Handlungen, nach denen ein starkes und unwiderstehliches 
Verlangen besteht und welche sich normalerweise aus dem alltäglichen Leben entwickeln. 
Dabei ist das Bedürfnis dieser „Aktivitäten“ zur Befriedigung der Sucht ist so groß, dass 
die Vernunft beiseite geschoben wird.  
Obwohl dem Körper keine Substanzen zugeführt werden, können ebenfalls „rauschähnliche 
Zustände“ entstehen. Es handelt sich hierbei um eine psychische Abhängigkeit.  Dabei kann 
es natürlich auch zu entsprechenden Entzugssymptomen kommen, da bestimmte 
Situationen im Körper auch zu Stoffwechselveränderungen führen können, welche man mit 
denen von Drogen vergleichen kann.13  
 
Abschließend möchte ich festhalten, dass letztendlich so gut wie alles zu einer Sucht führen 
kann und dass es keine „endgültige Heilung“ gibt. Das heißt, die Sucht kann lediglich durch 
das Unterlassen des Substanzkonsums oder der Tätigkeit zu einem „Stillstand“ gebracht 
werden und jeder Zeit zu einem Rückfall führen. 
Sucht beziehungsweise Abhängigkeit sind kein Einzelschicksal, sondern davon sind 
Millionen von Menschen betroffen. Oft konsumieren Betroffene auch mehrere Suchtmittel 
zur gleichen Zeit. Man spricht dann von einer Mehrfachabhängigkeit. Dabei haben die 




4.2        Internetsucht - ein allgemeiner Überblick 
Das Leben der Heranwachsenden verlagert sich zunehmend in eine virtuelle Welt und 
dadurch werden nach und nach die normalen Lebensgewohnheiten vernachlässigt. 
Computer und Internet treten immer stärker in den Mittelpunkt ihres Alltagslebens. 
                                                 
13
  In einem späteren Kapitel wird das an einem Beispiel der Internetsucht ausführlicher dargestellt. 
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Oft bildet sich dabei ein auffälliges Nutzungsverhalten heraus, welches mehrere 
suchtähnliche Merkmale aufweist und schließlich zu einer Internetsucht führen kann. 
Allerdings ist der Begriff „pathologischer Internetgebrauch“ die wissenschaftlich 
korrekteste Bezeichnung dafür.14  
Die Ergebnisse verschiedener empirischer Studien weisen darauf hin, dass insgesamt drei 
bis sieben Prozent der Internetnutzer als onlinesüchtig und ebenso viele als stark 
suchtgefährdet gelten (vgl. Bundesministerium für Gesundheit 2009, S. 88).   
 
Die Internetsucht gehört zu den stoffungebundenen Süchten. Der Begriff geht auf den New 
Yorker Psychiater Ivan Goldberg zurück. 1995 hat er diesen zunächst als eine scherzhafte 
Scheindiagnose erfunden und veröffentlichte eine Liste mit Symptomen, welche bei dieser 
Sucht auftreten sollten. Aber wie ernst das Thema war, musste er bald darauf erkennen, 
denn der Begriff wurde in den Medien und von den Menschen schnell aufgegriffen und 
entwickelte sich zu einem Selbstläufer. Bald darauf meldeten sich auch schon erste 
Betroffene, die glaubten von dieser psychischen Störung betroffen zu sein. 
Die amerikanische Psychologin Dr. Kimberly Young hat den Grundgedanken Goldbergs 
aufgenommen und die Eigenschaften und Merkmale des „pathologischen Spielens“ auf den 
Bereich des Internets übertragen. Sie war die erste, die sich ernsthaft und kritisch mit der 
neuen Abhängigkeitsform beschäftigte. Sie führte auf diesem Gebiet auch erste diverse 
Studien durch und prägte den Begriff „Internet Addiction Disorder - IAD “. In Deutschland 
wurde der Begriff der Internetsucht im Jahr 1999 insbesondere durch ihr Buch 
„Suchtgefahr Internet“ („Caught in the net“) bekannt. 
 
Obwohl die Internetsucht immer mehr in den Fokus der Öffentlichkeit rückt und sich 
mittlerweile zu einem ernst zunehmenden gesundheitspolitischen Problem entwickelt hat, 
wurde sie bislang weder international als eine Krankheit anerkannt noch als eigenständige 
Verhaltenssucht in das Klassifikationssystem Psychischer Störungen aufgenommen. 
Positiv ist, dass dem Thema „Computer- und Internetsucht“ im aktuellen Drogen- und 
Suchtbericht 2009 des Bundesministeriums für Gesundheit erstmalig ein eigenes Kapitel 
gewidmet wurde. Darin wird der pathologische Internetgebraucht als „eine neue und 
unzureichend erforschte Impulskontrollstörung oder Verhaltenssucht [beschrieben], deren 
                                                 
14
  An dieser Stelle werde ich den Internetzugang nur mit Hilfe des Computers betrachten und andere 
Zugangsmöglichkeiten wie beispielsweise über Handy oder Spielekonsolen werde ich außer acht lassen, da 
sie laut JIM-Studie 2010 noch relativ unbedeutend sind und für mich persönlich auch nicht mit dem 
gewöhnlichen Computerzugang vergleichbar sind. 
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Symptome dem pathologischen Spielen vergleichbar sind. Ein charakteristisches Merkmal 
ist eine exzessive und in der Selbstkontrolle so stark beeinträchtigte Nutzung von 
Internetanwendungen, dass psychosoziale Folgeprobleme auftreten. Dabei ist das Ursache- 
und Wirkungsgefüge weitgehend unerforscht. Bislang liegen auch keine verlässlichen 
Zahlen zu Personen vor, die sich wegen problematischen Internetkonsums in Beratung und 
Behandlung begeben haben. ….  Es bedarf zunächst vor allem einer vertieften Forschung 
zu Störungsbildern und der Entwicklung entsprechender diagnostischer Instrumente, damit 
problematische Formen des Internetgebrauchs sicher erkannt werden können. Erst auf der 
Basis verlässlicher statistischer Zahlen lassen sich Behandlungsmethoden sowie gezielte 
Präventionsmaßnahmen - von staatlichen Einrichtungen und der Wirtschaft gemeinsam - 
entwickelt“  (Bundesministerium für Gesundheit 2009, S. 88f.). 
 
 
4.3        Merkmale und Arten  einer Internetsucht  
Genau wie bei anderen Abhängigkeiten auch entsteht die Internetsucht immer aus einem 
Gefühl des Ungenügens beziehungsweise eines Mangels heraus. Aber im Vergleich zu den 
meisten psychoaktiv wirkenden Substanzen ist das Internet relativ kostengünstig und leicht 
verfügbar. Auch werden Computer und Internet als Suchtmittel im Unterschied zu illegalen 
Drogen in der Bevölkerung positiver bewertet, was daran liegt, dass das Wissen um die 
schädlichen Auswirkungen dieser Medien weit weniger bekannt sind (vgl. Sucht Info 
Schweiz 2010, S. 3).  
 
In Fachkreisen wird über das Phänomen der Internetsucht seit einigen Jahren kontrovers 
diskutiert. Viele Wissenschaftler weltweit haben das Thema aufgegriffen und sich in 
verschiedenen Studien und in zahlreichen Untersuchungen damit auseinander gesetzt.15  
Allerdings existieren bisher keine allgemein anerkannten Kriterien zur Diagnose von 
Internetsucht. 
Beim Vergleich der verschiedenen Studien haben die beiden Psychologen André Hahn und 
Matthias Jerusalem allerdings fünf gemeinsame Kriterien für Internetsucht erkannt, die in 
allen Arbeiten zu dieser Thematik zu finden sind: 
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• Einengung des Verhaltensraums, es wird über einen längeren Zeitraum hinweg der 
größte Teil des Tageszeitbudgets nur noch für die Internetnutzung verwendet. Dazu 
werden ebenfalls verhaltensverwandte Aktivitäten wie beispielsweise 
Optimierungsarbeiten am Computer gezählt. (Die Nutzung des Mediums wird zur 
wichtigsten Aktivität und die Gedanken der Betroffenen kreisen nur noch um das 
Internet.)  
     
• Auftreten eines Kontrollverlustes, das bedeutet, der Betroffene hat die Kontrolle über 
die Internetnutzung verloren. Alle seine Versuche, die Aktivitäten im Internet 
einzuschränken, bringen nichts oder werden von ihm erst gar nicht unternommen und 
das trotz seines Bewusstseins für die dadurch verursachten persönlichen / sozialen 
Probleme - der Betroffene kann einfach nicht mehr aufhören. 
 
• Beobachtung einer Toleranzentwicklung, das heißt, die Häufigkeit und die zeitliche 
Dauer der Internetaktivitäten nehmen weiter zu und steigen bis zur völligen Einnahme 
des verfügbaren Tageszeitbudgets an. Es wird zunehmend mehr Zeit am Computer 
verbracht, sozusagen eine Dosissteigerung um die positive Stimmungslage und die 
angenehmen Gefühle aufrechtzuerhalten.  
 
• Es kommt zu Entzugserscheinungen im Sinne von psychischen Beeinträchtigungen 
(wie Nervosität, Ängsten, Schlafstörungen, Reizbarkeit oder depressiven 
Verstimmungen) sowie gleichzeitig zu einem starken psychischen Verlangen 
(„craving“) zur Wiederaufnahme der Internetaktivitäten, falls die Nutzung des Internets 
zeitweilig unterbrochen oder verhindert wird. 
 
• Entstehen von negativen Konsequenzen in den Bereichen „Arbeit und Leistung“ sowie 
in „sozialen Beziehungen“ aufgrund der Internetaktivitäten. (Andere Aufgaben und 
Interessen werden vernachlässigt, wodurch Probleme und Konflikte in der Schule 
entstehen oder es zu Auseinandersetzungen in der Familie oder mit Freunden kommt.)   
(vgl. Hahn 2002, S. 19) 
 
Ein „süchtiger User“ verbringt ungefähr 35 Stunden pro Wochen im Netz, ein männlicher 
Jugendlicher kommt sogar auf 50 Stunden und mehr (vgl. Eidenbenz, Farke, Grüsser-
Sinopoli u.a. 2008, S. 27). Für den Betroffenen wird der „Konsum des Internets“ zum 
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wichtigsten Bestandteil in seinen Tagesablauf und das gesamte Leben wird darauf 
ausgerichtet. Er kann der Faszination des Netzes nicht mehr aus eigener Kraft entkommen. 
Das Medium wirkt wie eine Droge, von der der Süchtige nicht mehr los kommt.  
Kimberly Young versteht unter dem Begriff Internetsucht ein „breites Spektrum von 
Verhaltensweisen und Impulskontroll-Problemen:“  
 
• der exzessive  Konsum von Chat- und Kommunikationssystemen 
• das stundenlange Spielen und Handeln über das Netz 
• das stundenlange Konsumieren von Sexseiten 
• das zwanghafte Suchen nach Informationen im Netz 
• die zwanghafte Beschäftigung mit dem Computer an sich 
(ebd., S. 12f.) 
 
Daran ist deutlich zuerkennen, dass der Betroffene nicht nach dem Medium Internet süchtig 
ist, sondern nach der jeweiligen Online-Tätigkeit. Dabei führt sozusagen der falsche 
Umgang mit dem Medium beziehungsweise der exzessive Konsum zu einer Internetsucht. 
Streng genommen geht es allerdings um die Emotionen und Empfindungen, die sich durch 
den Gebrauch erzielen lassen (vgl. Internet abc 2008, S. 2). Was im Einzelnen darunter zu 















5    Internetsucht am Beispiel der Sozialen Netzwerke 
Wie bereits im Kapitel 3.1 erwähnt, nutzen Kinder und Jugendliche das Internet heute vor 
allem zur Kommunikation. In diesem Bereich verbringen sie fast die Hälfe ihrer gesamten 
Onlinezeit. Das Internet ist für junge Menschen sozusagen eine alternative und sehr beliebte 
Plattform zur Kommunikation. Damit lässt sich auch erklären, warum die 
Kommunikationssysteme einen der größten Bereiche im Nutzungsverhalten der 
internetsüchtigen Jugendlichen einnehmen. 
Warum aber diese Kommunikationsplattformen ein so hohes Abhängigkeitspotential 
bergen, wird im Folgenden an den Sozialen Netzwerken16 dargestellt, die derzeit zu den 
beliebtesten Kommunikationsformen der Jugendlichen zählen. 
 
Soziale Netzwerke funktionieren über Selbstdarstellung. Der „Ablauf“  bei einem sozialen 
Netzwerk ist einfach und immer der gleiche: Um die Community nutzen zu können, muss 
man sich vorher registrieren. Das heißt, wer ein Netzwerk betritt, meldet sich auf dieser 
Plattform mit einem persönlichen Profil und einem möglichst kreativen Pseudonym an. 
Dazu gehört auch das „Hochladen“ von eigenen Fotos, Videofilmen und anderen 
persönlichen Daten, die ständig auf dem aktuellsten Stand gehalten werden. Jeder 
entscheidet, was er verkörpern möchte. Dabei sind der Phantasie keine Grenzen gesetzt.  
Nach diesem Schritt trifft man sich online mit seinen Freunden. In einfachen kurzen Sätzen 
werden momentane Gedanken, Gefühle und Befindlichkeiten mitgeteilt, zudem werden 
auch andere Profile kommentiert, Nachrichten auf so genannten „Pinnwänden“ hinterlassen 
und neue Freundschafts- und Spielanfragen versendet - man verortet sich in bestimmten 
Gruppen, zum Beispiel mit Jugendlichen, die gleiche Interessen oder Probleme haben. 
Daher werden auch verschiedene Arten von Communities angeboten. Das heißt, es gibt 
unter anderem Communities, welche ausschließlich eine Plattform für Kommunikation 
sind, und andere wiederum sind für bestimmte Themen gegründet worden.   
Durch eigene Statusmeldungen wissen die anderen immer, wie es einem geht und was man 
gerade macht. Schnell wird das eigene Profil mit anderen Profilen verknüpft, der 
Freundeskreis wird dadurch immer größer. Die neu gewonnenen Freunde sind wiederum 
mit anderen Freunden verknüpft, in deren Profil man ebenfalls Einblick hat, und so wird 
das Netzwerk innerhalb kurzer Zeit immer größer. Kurz gesagt, jeder ist mit jedem 
                                                 
16
  Die Begriffe Online-Community, Community und Netzwerke werden in dieser Arbeit synonym 
verwendet.  
Daneben werden auch Instant-Messenger, das Senden und Empfangen von E-Mails sowie das 
Chatten zum Kommunikationsaustausch genutzt.  
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verbunden und ein riesiges Netzwerk von Beziehungen entsteht. Tauchen Probleme oder 
Hindernisse auf, können Profile schnell geändert oder gelöscht werden - was im realen 




5.1        Chancen und Gefahren Sozialer Netzwerke      
5.1.1            Funktion und Chancen 
Menschen sind von Natur aus gesellschaftliche Wesen und leben in einem Netz von 
sozialen Beziehungen. „Schon in der griechischen Antike war der Mensch ein zoon 
politikon, ein Gemeinschaftswesen, ein Gemeinschaft bildendes Wesen“ (Fileccia 2009, S. 
4).  
Sie suchen den Kontakt zu anderen Menschen, treffen sich in verschiedenen 
Organisationen, schließen Freundschaften und gehen Partnerschaften ein. Das heißt, sie 
wollen miteinander verbunden sein und kommunizieren sowie geliebt, anerkannt und 
beachtet werden.17 Diese Bedürfnisse müssen ständig befriedigt sein, damit der Einzelne 
zufrieden ist sowie sich körperlich und seelisch wohlfühlen kann.  
Das haben die Betreiber der sozialen Netzwerke erkannt und sich zudem noch speziell auf 
die Bedürfnisse der Kinder und Jugendlichen eingestellt (vgl. ebd., S.4). In diesem 
Lebensabschnitt werden die jungen Menschen mit vielen Aufgaben und den 
unterschiedlichsten Anforderungen konfrontiert - sie befinden sich in einer schwierigen 
Phase, der Pubertät. Während dieses Zeitraumes lösen sie sich vom Elternhaus und müssen 
mit Unsicherheiten kämpfen - sie brauchen Freiräume um sich selbst zu finden und um 
Grenzen zu überschreiten. Zudem müssen sie eine berufliche Zukunft vorbereiten, ein 
sozial verantwortungsvolles Verhalten entwickeln sowie eine persönliche und sexuelle 
Identität aufbauen. Dabei wachsen sie mehr und mehr in ihre weibliche beziehungsweise 
männliche Rolle rein. All das läuft natürlich nicht ohne Konflikte und Reibereien ab. Die 
jungen Menschen haben auch Ängste, den Erwartungen und Vorstellungen ihrer Eltern 
nicht zu genügen - ein immer größerer Druck entsteht.  
Sie suchen verstärkt den Kontakt zu Peers (Gleichaltrigen), die auch in den virtuellen 
Welten ein wichtiger Halt sind. In einer Gruppe „Gleichgesinnter“ fühlen sie sich besser 
verstanden. Ratschläge von Freunden werden mitunter eher angenommen als die von realen 
Bezugspersonen im Alltag. Die virtuelle Kommunikation im Internet kann diesen 
                                                 
17
  vergleiche Maslow’sche Bedürfnispyramide 
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schwierigen Prozess dabei unterstützen und Herausforderungen können dadurch besser 
bewältigt werden - ein Prozess der sozialen, emotionalen und körperlichen 
Verselbstständigung. „Die Netzwerke sind für Jugendliche eine von mehreren 
Möglichkeiten, sich die eigene Welt zu erklären und eine Identität zu entwickeln. Das haben 
wir früher auch getan - allerdings ausschließlich analog: Mit Poesiealben, Wandzeitungen, 
durch Tratsch auf dem Schulhof und nicht zuletzt durch Hobbys, Musik und Kleidung. Sie 
merken an meiner Aufzählung, dass diese Ausdrucksformen nicht alle verschwunden sind. 
Das Internet hat sie ergänzt. Es ist eine Kommunikationsplattform, die heute so gut wie 
jeder einzelne Jugendliche nutzt“, so Prof. Dr. August-Wilhelm Scheer, Präsident der 
Bitkom18 (vgl. Bitkom 2009, S. 2). 
   
In den beiden nachfolgenden Grafiken des Medienpädagogischen Forschungsverbundes 
Südwest19 werden einige Gründe ersichtlich, warum junge Menschen sich in den 
verschiedenen Netzwerken anmelden und dass die meisten Nutzer sogar in mehreren 
Communities angemeldet sind. 
 
Abbildung 2: Auswahl beliebtester Internetseiten mit Begründungen 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2010a, S. 37)  
 
                                                 
18
  Bitkom = Bundesverband Informationswirtschaft, Telekommunikation und neue Medien e.V. 
19
  Der Medienpädagogische Forschungsverbund Südwest hat im Oktober 2009 ergänzend zu der JIM-
Studie 2009 eine qualitative Nachbefragung unter dem Titel „JIMplus Nahaufnahmen“ durchgeführt. Dafür 
wurden erneut 102 Teilnehmer aus der Studie 2009 telefonisch interviewt und zu ihren Einstellungen sowie 
Hintergründen der Mediennutzung befragt.  
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Abbildung 3: „Ich bin angemeldet“ 
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest 2010a, S. 38)  
 
Die sozialen Netzwerke können durchaus bis zum einem gewissen Punkt soziale Faktoren 
übernehmen und die jungen Menschen in schwierigen Lebensabschnitten unterstützen. 
Kinder und Jugendliche lernen auf diesem Weg unter anderem, die neuen Medien zu 
nutzen, sie treffen auf Freunde und Bekannte sowie auf andere Menschen, die gleiche 
Interessen, Anliegen oder Probleme haben. Die Netzwerke kommen den Interessen von 
Jugendlichen entgegen und bieten ihnen Unterstützung beim Bewältigen von 
Entwicklungsaufgaben. „Sie betreiben hier einen Teil ihres ‚Identitätsmanagements’ und 
ihrer Beziehungspflege“ (Fileccia 2009, S. 8). 
  
  
5.1.2            Gründe und Gefahren der Abhängigkeit   
Das Internet ist ein modernes Medium, das eine hohe Anziehungskraft und viele Reize 
ausübt -  es ist interessant, vielschichtig und zugleich erfolgversprechend. Aber genau darin 
besteht auch die Gefahr, denn internetsüchtige Menschen glauben, im Netz alles das zu 
finden, was sie in ihrem realen Leben nicht haben - beispielsweise viele Freunde, aber auch 
Zuwendung, Anerkennung, Interesse oder andere bestimmte Gefühle (vgl. Eidenbenz, 
Farke, Grüsser-Sinopoli u.a. 2008, S.19f.). Hinter dieser Suchtform verbirgt sich oft eine 
unsichtbare Sehnsucht, die Suche nach etwas Verwehrtem, das sie nun auf diese Art und 
Weise zu erreichen versuchen. Hier können sie unter anderem leichter Gefühle wie Liebe, 
Nähe, Zuwendung und Kontakt zu anderen erfahren. 
In den neu geschaffenen virtuellen Welten sind die Erfolge sicher und von jedem zu 
erreichen, falls sie entsprechend viel Zeit investieren. So kommt es, dass die Jugendlichen 
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oft deutlich länger in einer sozialen Community bleiben, als sie anfänglich geplant hatten. 
Eine Abhängigkeit besteht dann, wenn Computer und Internet im Alltag des Betroffenen 
wichtiger werden als das reale Leben selbst und wenn sie nicht mehr ohne diese Medien 
leben können (vgl. Eidenbenz, Farke, Grüsser-Sinopoli u.a. 2008, S.19f.). Dabei wird der 
Tagesablauf so umgestellt, dass man dann online ist wenn möglichst auch alle anderen 
online sind. Bei den Süchtigen entstehen oft auch Ängste, dass sie ihre virtuellen Freunde 
verlieren, wenn sie nicht lang genug online sind. Daher kann es passieren, dass sie schnell 
10 bis 15 Stunden und mehr täglich in den Netzwerken verbringen.  
In einem Netzwerk ist alles unverbindlich, der Raum ist frei wählbar und man ist nicht 
mehr von den lokalen Gegebenheiten des Umfeldes abhängig. Man befindet sich sozusagen 
in seiner eigenen kleinen Welt, in der beispielsweise zurückgezogene und schüchterne 
Personen Dinge tun, welche sie im gewöhnlichen Alltagsleben nie tun würden - sie können 
nun Grenzen überschreiten und herum experimentieren. In den neu geschaffenen Welten 
gelten andere Rahmenbedingungen und Grundsätze. In nachfolgender Darstellung werden  
die Unterschiede der On- und Offline-Kommunikation ersichtlich: 
  
Tabelle 5: Unterschiede der On- und Offline-Kommunikation  
  
     Online-Kommunikation               Offline-Kommunikation 
 (anonym oder wählbar)       (persönlich) 
 
 
(Eidenbenz 2005, S. 13) 
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Onlinesüchtige melden sich oft mit einer anderen Identität oder einem Wunschbild an, was 
zu einer Steigerung des Selbstwertgefühls führt - eine Persönlichkeit, der sie in 
Wirklichkeit nicht entsprechen, wird nun zum Ausdruck gebracht.  
Das „Online-Sein“ wird befriedigender empfunden als der frustrierende Stress im realen 
Lebensalltag. Die Süchtigen flüchten in eine für sie scheinbar ideale Welt ohne Stress, 
Probleme und Konflikte, in der sie sich gebraucht und geliebt fühlen. Sie projizieren ihre 
eigenen Emotionen und Bedürfnisse auf das Gegenüber. Dabei entsteht bei den Betroffenen 
allmählich ein Realitätsverlust, da sie zunehmend mehr und mehr Zeit vor ihrem Computer 
verbringen - nur noch „online und mitten drin zu sein“ zählt (vgl. Eidenbenz, Farke, 
Grüsser-Sinopoli u.a. 2008, S.19f.). Die Gedanken der Süchtigen drehen sich nur noch um 
das „Geschehen“ in den Communities20 - es wird eine eigene kleine Welt geschaffen. Dabei 
wird die reale Welt, zu welcher richtige Freunde, Familie und Schule gehören, immer 
weniger wahrgenommen und in den Hintergrund gestellt.  
Gefühle gegenüber den Freunden in der Community werden als real empfunden. Jedoch 
werden im Netz die Sehnsüchte des Betroffenen nach Zugehörigkeit und Anerkennung 
nicht gestillt, was daran liegt, dass die realen und sinnlichen Beziehungserfahrungen fehlen. 
Auf Grund dessen verbringen sie dann immer mehr Zeit in den Netzwerken, um so ihre 
Wünsche und Sehnsüchte nach (virtueller) Zuwendung und Liebe erneut und vermehrt zu 
stillen - um die immer größer werdende innere Leere zu befriedigen (vgl. ebd., S.19f). Sie 
sind süchtig nach einer Welt, die gar nicht vorhanden ist.  
 
 
Es entsteht nach und nach ein immer gefährlich werdender Teufelskreis, dem nur schwer 










                                                 
20
  beziehungsweise auf eine andere Online-Tätigkeit 
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Abbildung 4: Der Teufelskreis der Suchtdynamik am Beispiel der Online- 
Kommunikationssysteme 
 




Der Übergang von einer problemlosen Nutzung hin zu einer exzessiven Nutzung ist 
fließend. Durch die exzessive Nutzung des Internets werden körpereigene biochemische 
Veränderungen in Gang gesetzt, die das psychische Befinden beeinflussen und schließlich 
dazu beitragen, dass sich eine Abhängigkeit entwickeln kann (vgl. Sucht Info Schweiz, 
ohne Jahresangabe). Das Nutzen einer Community wird als belohnend empfunden, die 
Stimmung verbessert sich - die Betroffenen lernen ihre negativen Gefühle, Unsicherheiten 
oder Ängste zu verdrängen oder zu regulieren (vgl. Eidenbenz, Farke, Grüsser-Sinopoli u.a. 
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2008, S. 25). Tauchen sie dann aber wieder in der Realität auf, entstehen erneut die 
negativen Gefühle wie Einsamkeit, innere Leere und Depressionen. 
 
 
5.2        Mögliche Folgen und weitere Begleiterscheinungen 
Der exzessive Konsum des Internets geht mit einer Reihe von körperlichen, sozialen und 
psychischen Nebeneffekten einher, die über einen längeren Zeitraum hinweg entstehen. 
Betroffene verlieren die Fähigkeit am „normalen“ Leben teilzunehmen, da sie immer mehr 
Zeit in ihrer Online-Welt verbringen. Sie isolieren sich Stück für Stück von ihrem sozialen 
Umfeld, vernachlässigen persönliche Beziehungen und stellen alltägliche Verpflichtungen 
in den Hintergrund - sie verlieren sich im Internet und sind schließlich darin gefangen.  
Da Kinder und Jugendliche sich noch in ihrer Entwicklungsphase befinden, kann das 
Erlernen von sozialen Kompetenzen schon frühzeitig gestört werden, was später zu 
negativen Auswirkungen in der Schule und im Berufsleben führen kann. Das heißt, sie 
lernen unter anderem nicht, wie man Freundschaften schließt, mit Arbeitskollegen umgeht 
oder eine Partnerschaft aufbaut. All das kann zu depressiven Verstimmungen oder sozialer 
Ängstlichkeit führen, was wiederum zu einer Beschleunigung der Sucht führt und die 
Betroffenen sich weiter in ihre virtuelle Welt zurück ziehen, in der sie sich auskennen und 
sicher fühlen  (vgl. Thams 2011, S. 8).  „Eine weitere Konsequenz ist die mangelnde 
Empfindungsfähigkeit, das bedeutet ein Unvermögen, sich in andere Menschen einzufühlen, 
emotionale Befindlichkeiten des Gegenübers zu erkennen und durch angemessene 
Ausdrucksformen in Gestik oder Mimik in Beziehung zu treten. Um das zu lernen, braucht 
man reale Menschen, auf die man reagieren kann, die wiederum auf einen selbst reagieren. 
Der Computer braucht nur die Maus, um zu erkennen, dass man etwas von ihm will. Er ist 
ein sehr passives Kommunikationsmedium. Man hat zwar das Gefühl, dass man mit dem 
PC vieles bewegen kann, aber es ist kein wirklicher Austausch“ (Hüther 2007).  
 
Die Internetsucht hat aber auch Auswirkungen auf die körperliche Gesundheit, denn durch 
das stundenlange Sitzen in der selben Position oder durch falsche Sitzhaltungen kommt es 
oft zu Rückenschmerzen, Wirbelsäulenschäden, Muskelversteifungen oder sonstigen 
Schmerzen im Bewegungsapparat. Da Süchtige sich über einen langen Zeitraum sehr auf 
die Tätigkeit am Computer konzentrieren und sich intensiv auf den Bildschirm fixieren, 
treten dabei häufig schwere Kopfschmerzen, Augenschäden sowie Reizüberflutungen auf, 
was unter Umständen zu Dauerstress führen kann. Zudem verschiebt sich der normale 
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Tages- und Nachtrhythmus, was zu Schlafstörungen, ständiger Müdigkeit und Erschöpfung 
führt. Daneben wird auch das Essverhalten stark beeinflusst. Während einige die 
Nahrungsaufnahme völlig vergessen und abmagern, da sie körpereigene Signale nicht mehr 
wahrnehmen, greifen andere ständig auf ungesunde Lebensmittel wie Fast Food und 
Fertiggerichte zurück, da diese wegen des Zeitmangels schnell verzehrt werden können. 
Dadurch kommt es zu Übergewicht, das zusätzlich noch durch den Bewegungsmangel 
unterstützt wird (vgl. Thams 2011, S. 7ff).   
 
Neben dem hohen Abhängigkeitspotential bergen die die Online-Kommunikationssysteme 
noch andere spezielle Gefahren.21 Dabei stellt das „Cyber-Mobbing“ eine erhebliche 
Bedrohung dar. Damit sind verschiedene Formen und Angriffe der mutwilligen Bedrohung, 
Beleidigung und Ausgrenzung bis hin zur schweren Nötigung, mit Hilfe von modernen 
Kommunikationsmitteln22 gemeint, was speziell durch spöttische Bemerkungen, 
verletzende Gerüchte oder durch Verbreitung peinlicher Fotos sowie Videos rund um die 
Uhr erreicht werden kann. Das Mobbing über die Medien und der daraus entstehende 
Druck sind besonders schwerwiegend, da sich die negativen Kommentare und Daten 
blitzschnell im Netz verbreiten und auch nur schwer wieder zu beseitigen sind (vgl. Rack & 
Fileccia 2009, S. 4). 
 
„Jonas wurde nach dem Sportunterricht in der Umkleide dabei gefilmt, wie ihm ein 
Mitschüler die Hose herunter zieht. Der Film wird über die Handys seiner 
Klassenkameraden verschickt, wahrscheinlich findet man ihn auch schon längst im 
Internet.“ 
 
„Die Mitschüler von Max haben eine Max-Hasser-Gruppe bei SchuelerVZ gegründet. Fast 
alle sind dort Mitglied, selbst Theo, den er eigentlich für seinen Freund gehalten hatte.“ 
 
„Lena hat das Gefühl, die ganze Schule tuschelt über sie und kann sich das nicht erklären. 
Bis sie erfährt, dass eine SMS mit einer ziemlich peinlichen Lüge über sie kursiert.“  
(Heimann & Gerstmann, ohne Jahresangabe, S. 1) 
 
                                                 
21
  Die Gefahren die in diesem Kapitel genannt werden, beziehen sich zum Teil auch allgemein auf 
andere Bereiche des Internets.  
22Cyber-Mobbing findet im Internet unter anderem durch E-Mails, in sozialen Netzwerken oder 
durch Videos auf Portalen oder mit dem Handy durch Anrufe und SMS statt.  
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In einer Community weiß man auch nicht immer genau, wer das Gegenüber wirklich ist, 
das heißt, wer wirklich „am anderen Ende“ sitzt. Bilder und Steckbriefe müssen nicht zu 
der realen Person passen. So können sich beispielsweise auch ältere Männer in einem 
Schüler-Netzwerk anmelden und sich dort ebenfalls als minderjährig ausgeben. Sie können 
so problemlos mit den 13- oder 14-jährigen Mädchen Kontakt aufnehmen, sich an ihren 
Fotos ergötzen und sie durchaus auch sexuell belästigen, was sich im schlimmsten Fall 
auch zu einem realen Missbrauch entwickeln kann, wenn sich die Mädchen mit dem „neuen 
Freund“ außerhalb des Internets treffen. 
 
Weitere Risiken entstehen durch das Veröffentlichen von pornographischen Dokumenten, 
gewalttätigen und rechten Parolen. Aber auch verherrlichende Äußerungen zu riskanten 
Verhaltensweisen und Handlungen wie beispielsweise Informationen über krankhaftes 
Hungern oder selbstverletzendes Verhalten zählen dazu. Unterstützt werden solche Beträge 
oft durch Fotos, Kurzfilme oder entsprechende Tipps. Dadurch können Betroffene noch 
schneller und tiefer in süchtiges Verhalten abrutschen, da sie sich gegenseitig anspornen 
und wetteifern. Zudem sind diese Inhalte ganz besonders für jüngere Kinder gefährlich, da 
sie sich dadurch leicht beeinflussen lassen und sich diese als Vorbild nehmen könnten.  
 
Kinder und Jugendliche wollen im Internet um jeden Preis auffallen, was manche sehr 
interessant finden und ausnutzen. Sie bedenken oft nicht, dass ihre detaillierten Profile mit 
freizügigen und peinlichen Fotos von nahezu jedem gesehen werden können, auch von 
zukünftigen Arbeitgebern, die heutzutage immer häufiger Informationen über den 
Bewerber im Internet suchen. 
Auch unseriöse Internet-Anbieter profitieren von den privaten Daten, die sie ausspähen und 
dann damit handeln oder sie an Dritte weiter verkaufen.  
 
Auf den Punkt gebracht: Das Internet ist ein freies, unübersichtliches Medium, was kaum 
zu lenken ist, und jeder kann darin veröffentlichen, was er will. Informationen jeglicher Art 
werden sekundenschnell verbreitet und mit anderen Seiten verlinkt, was einmal im Netz ist, 
ist auch nur schwer wieder zu entfernen. Zudem hat das Internet „ein gutes Gedächtnis und 




5.3        Prävention  
Da das Internet heutzutage zu einem festen Bestandteil in unsere Gesellschaft geworden 
und nicht mehr aus dem Berufsleben sowie der Freizeit wegzudenken ist, kann das Ziel der 
Prävention nur der kontrollierte und komplementäre Umgang mit den Medien Computer 
und Internet sein, denn eine völlige Abstinenz wie bei anderen Suchterkrankunken wäre in 
einem „digitalen Zeitalter“ reine Utopie.  
Wie zu Beginn der Arbeit bereits erwähnt, befinden sich die Präventionsmaßnahmen noch 
im Entwicklungsstadium. Fachkräfte aus den verschiedenen Bereichen der 
Suchtprävention, Medienerziehung und den Beratungsstellen reagieren auf das immer 
größer werdende Problem und erarbeiten bereits erste Ansätze (vgl. Sucht Info Schweiz 
2010, S. 4).   
  
Einen ersten Ansatzpunkt der Suchtprävention stellt dabei zentral die Familie dar, denn hier 
wachsen Kinder auf und machen erste Grunderfahrungen, die ihr ganzes Leben prägen. 
Diese Erfahrungen sind ausschlaggebend für die Entwicklung verschiedener 
Persönlichkeitsmerkmale und bestimmter Fähigkeiten wie beispielsweise Selbstvertrauen, 
Selbstwert, Konfliktfähigkeit oder ein respektvoller Umgang mit den eigenen Gefühlen. 
Diese erlernten Eigenschaften gelten in der Suchtforschung als wichtige Schutzfaktoren, 
denn dadurch kann eine Sucht verhindert werden (vgl. Institut Suchtprävention 2004).  
Da Eltern eine wichtige Vorbildfunktion  haben, müssen sie in erster Linie erreicht und 
aufgeklärt sowie in ihren Erziehungskompetenzen gestärkt werden. Nur wenn Eltern 
selbstbewusst mit dem Internet oder einem anderem Medium umgehen, wirken sie 
glaubwürdig, und Kinder können auf diese Weise dann eine angemessene, 
verantwortungsvolle Nutzungsform entwickeln. Oft werden nämlich die Weichen für eine 
Abhängigkeit schon im Kindesalter gestellt (vgl. ebd.). Durch Aufklärung können Eltern 
bereits die ersten Vorzeichen einer Sucht erkennen und so frühzeitig eingreifen, um das 
Schlimmste zu verhindern.23  
Zudem sollten Eltern dem Kind auch Verständnis für seine Aktivitäten entgegen bringen 
und sich erklären lassen, was der Sohn oder die Tochter gerade am Computer macht, was 
das Besondere an den Tätigkeiten ist oder was ihnen am meisten gefällt. Eltern sollen sich 
in die Rolle ihrer Kinder hineinversetzen und gleichzeitig kann auch über mögliche Risiken 
gesprochen werden. Dabei sollten Eltern allerdings wertfrei bleiben, denn durch 
                                                 
23
  Erste Anzeichen einer Sucht könnten sein: wenn Kinder ihr Zimmer nicht mehr verlassen und 
Freizeitinteressen nachlassen, sie sich zurück ziehen, kaum noch essen und schlafen, immer blasser werden 
oder ein Leistungsabfall in der Schule zu beobachten ist. 
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Ablehnung, Kritik oder Verbote würde eine sachliche Verständigung scheitern. Weitere 
mögliche Maßnahmen, um einer Sucht vorzubeugen, bestehen darin, bestimmte Webseiten 
zu sperren (vgl. Sucht Info Schweiz 2010, S. 4). Damit einhergehend könnten Kinder 
gleichzeitig vor ungeeigneten Inhalten wie pornografischen Dokumenten, gewalttätigen 
oder rechten Parolen geschützt werden. 
Außerdem könnte es hilfreich sein, Regeln und feste Zeiten im Hinblick auf die 
wöchentliche Computer- und Internetnutzung zu vereinbaren. Eltern und Kinder sollten 
dabei auch gemeinsam nach alternativen Angeboten und Aufgaben suchen, um die Freizeit 
sinnvoll zu gestalten und Langenweile zu vermeiden. Allerdings wird es in unserer 
„digitalen Gesellschaft“ zunehmend schwerer, diese zu finden. „Wir sollten ihnen dabei 
helfen, ihre Potenziale, also all das, was in ihnen steckt, auch wirklich entfalten zu können. 
Dazu brauchen sie keine „Freizeitbeschäftigungen“. Sie brauchen Aufgaben und 
Herausforderungen, an denen sie wachsen, sich bewähren, sich als kompetent erleben 
können“ so der Neurobiologe Prof. Dr. Gerald Hüther.24    
 
Ergänzend dazu sollte die Prävention auch in Kindergarten und Schule stattfinden, da 
Kinder und Jugendliche hier einen großen Teil ihres Tages verbringen. Diese beiden 
Einrichtungen sind nicht nur Orte des Lernens, sondern neben der Familie weitere wichtige 
Sozialisationsinstanzen, in denen Schutzfaktoren und Ressourcen gestärkt sowie 
Risikofaktoren abgebaut werden. Durch diese Unterstützung können sie zu eigenständigen 
und verantwortungsvollen Persönlichkeiten heranreifen (vgl. Paulik, Rabeder-Fink & Uhl 
2008, S. 24).  
 
Allgemein lassen sich bei der Suchtprävention in der Schule folgende Arten unterscheiden: 
Primärprävention: 
• richtet  sich  an  Kinder und Jugendliche die  keine  Risikogruppen darstellen  
und  bei denen das Suchtproblem  noch nicht  aufgetreten ist     
• Ziel: Schule soll so gestaltet werden, dass Schüler sich wohlfühlen können und 
dass sie Impulse zur Persönlichkeitsentfaltung erhalten 
• beinhaltet außerdem Bildungsangebote für Eltern, Jugendarbeiter und 
Pädagogen 
 
                                                 
24
  Diese Aussage von Prof. Dr. Gerald Hüther stammt aus einem Interview zum Medienkonsum, 
welches mir von ihm zur Verfügung gestellt wurde und ist im Anhang 3, Seite 62, nachzulesen.  
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  Sekundärprävention: 
• richtet sich an Risikogruppen und Personen, die bereits ein Suchtproblem haben, 
das aber noch nicht komplett ausgeprägt ist 
• Ziel: entsprechende Maßnahmen sollen helfen, Krisen und Probleme zu 
bewältigen sowie den Schaden bei Risikogruppen zu verringern 
   Tertiärprävention: 
 
Typ A 
• richtet sich an Personen, bei denen das Suchtproblem bereits voll aufgetreten ist 
• Ziel: Beseitigung / Verbesserung des Problems beziehungsweise eine weitere 
Verschlechterung zu verhindern 
 
Typ B 
• richtet sich an Personen, die die Sucht überwunden oder sich zumindest 
stabilisiert haben 
• Ziel: Rückfälle vermeiden 
(vgl. ebd., S. 20) 
 
In nachfolgender Abbildung ist dargestellt, wie die allgemeine Suchtprävention in der 

























Förderung der Lebenskompetenz  - personenorientierte Ebene: 
Bei den personenorientierten Maßnahmen handelt sich um kommunikative Maßnahmen, 
die sich an die Kinder und Jugendlichen richten. Dabei steht die Stärkung von sozialen und 





Förderung der Lebensqualität in Schulklasse und Schule -  strukturorientierte Ebene: 
Unter strukturellen Maßnahmen sind umgebungsorientierte Maßnahmen zu verstehen, die 
auf die Entstehungsursachen eingehen, die über den Einzelnen hinaus gehen. In erster Linie 
geht es darum, die Lebensqualität innerhalb der Schulklasse und der Schule zu verbessern.  
An dieser Stelle ist es zusätzlich erforderlich, unbedingt die Ressourcen der Lehrkräfte zu 
stärken, damit diese unterstützend und erfolgreich agieren können. 
  
Förderung eines adäquaten Umgangs mit psychoaktiven Substanzen: 
Eine optimale Ergänzung dieser beiden Ebenen erfolgt durch die Förderung eines 
angemessenen Umgangs mit psychoaktiven Substanzen. Das kann beispielsweise durch die 
Vorbildwirkung der Lehrer, durch das vermitteln klarer Regeln bezüglich des Konsums im 
Schulgelände sowie durch die Vermittlung von alternativen Handlungsmöglichkeiten im 
Fall einer Krisensituation geschehen. 
 (vgl. Paulik, Rabeder-Fink & Uhl 2008, S. 21ff.)  
 
Um der exzessiven Nutzung des Internets vorzubeugen, setzen die meisten 
Präventionsansätze bei der Förderung der Medienkompetenz an. Einen sehr bedeutenden 
Schritt zur Vermittlung von Medienkompetenz leistet die Initiative klicksafe, die in 
Deutschland seit 2004 im Auftrag der Europäischen Kommission handelt. Ziel dabei ist, 
den  Internetnutzern einen kompetenten, sicheren und sozial verantwortlichen Umgang mit 
dem Medium25 zu vermitteln. Zudem soll bei der Bevölkerung auch ein Bewusstsein für 
problematische Bereiche dieser Angebote geschaffen werden, was unter anderem durch 
entsprechende Broschüren zur Thematik, Teilnahme an Messen und Veranstaltungen sowie 
durch öffentlichen Kampagnen und die jährliche Teilnahme am internationalen „Safer 
Internet Day“ erreicht werden soll - kurz es soll über Chancen und Risiken des Internets 
informiert und aufgeklärt werden.   
Dieser Appell richtet sich an die gesamte Gesellschaft, an Eltern und deren Kinder, 
Erzieher, Lehrer, Jugendbetreuer, Sozialpädagogen und andere Fachkräfte, an Institutionen 
sowie Unternehmen und Betreiber von Internetseiten.  
                                                 
25
   Ein Selbstverantwortlicher-Selbstbestimmter Umgang bedeutet: 
• Wie kann ich das Internet (neue Medien) sinnvoll nutzen? 
• Wie gehe ich mit der Menge an Informationen um? 
• Wie kann ich die Zeit begrenzen? 
• Was will ich und wie kann ich das am besten erreichen? 
• Welche Wirkung übt das Internet auf mich aus? 
• Welches sind die Chancen und Gefahren? 
(Eidenbenz 2005, S. 26) 
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Im Bereich der Schule bietet klicksafe unter anderem gezielte Fortbildungen für Lehrer an, 
führt Schulaktionen für Kinder und Jugendliche zur Sensibilisierung im Bereich 
Internetsicherheit durch und hat Konzepte für bundesweite Schulungen mit Multiplikatoren 
entwickelt. Zusätzlich können Kindergärten und Schulen mit gegebenen Anreizen auch 
selber regelmäßige Projekttage durchführen. Ergänzt wird dieses Angebot durch zahlreiche 
Materialien wie einem Lehrhandbuch mit entsprechenden Zusatzmodulen und einer 
Handreichung und Schulung für Elternabende. 
Außerdem versucht klicksafe in der breiten Öffentlichkeit durch die beiden bekannten TV-
Spots „Wo ist Klaus“ und „Wo lebst Du?“ auf das Thema Internetsucht und den damit 
verbundenen Gefahren aufmerksam zu machen. 
Genau wie lesen, rechnen und schreiben muss auch die Medienkompetenz erlernt werden - 
hier müssen Eltern, Lehrer und Fachkräfte zusammenarbeiten. Allerdings ist in unserem 
heutigen digitalen Zeitalter die Vermittlung von Medienkompetenz in den Schulen vieler 
Bundesländer noch auf dem veralteten Stand der 1980-er Jahre ist - ein Zeitpunkt, zu dem 
gerade das Privatfernsehen eingeführt und die Computer als bessere Schreibmaschinen 
angesehen wurden. Es gibt allerdings auch zwei positive Beispiele: So hat Bayern einen 
„Medienführerschein“ für die Grundschule eingeführt und in Thüringen wird die 
Medienkompetenz bereits fächerübergreifend vermittelt (vgl. Bräuer 2010). 
 
 
5.4        Wege aus der Sucht  
Da die Internetsucht weder als eine Krankheit anerkannt noch als eigenständige 
Verhaltenssucht in das Klassifikationssystem Psychischer Störungen aufgenommen wurde, 
gibt es auch keine „einheitlichen Behandlungsmethoden“, was die therapeutische 
Behandlung meines Erachtens erschwert. Außerdem kann das eigentliche Ziel einer 
Suchttherapie, die völlige Abstinenz, nicht erreicht werden, da mittlerweile Computer und 
Internet fest zum Alltag gehören und Betroffene sich diesen Medien kaum entziehen 
können. Stattdessen muss ein vernünftiger Umgang erlernt werden.  
 
Die Computer- und Internetsucht entsteht nicht von heute auf morgen, sondern über einen 
längeren Zeitraum hinweg. Dabei werden die eigentlichen Probleme und Sorgen nicht 
gelöst, sondern nur verschlimmert. Um eine Sucht erfolgreich zu überwinden, braucht es 
mitunter mehrere Anläufe und einer professionellen Betreuung.  
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Bevor jedoch mit einer Therapie überhaupt begonnen werden kann, müssen die 
Betroffenen26 bereit sein, sich helfen zulassen. Erst wenn sie selber erkennen, dass sie den 
Konsum nicht mehr steuern können und ein Suchtproblem haben, kann ihnen geholfen 
werden. Gleichzeitig müssen sie ihren eigenen Scham und ihre Ängste vor der Hilfe 
überwinden. Erst danach können sie sich Schritt für Schritt einen angemessenen Umgang 
mit den Medien aneignen und merken schließlich, dass ihr Leben auch ohne Computer und 
Internet funktionieren kann.  
Dabei müssen sie lernen, ihre Wünsche und Sehnsüchte (ihre Affekte) wieder selbst zu 
regulieren und bei Problemen nicht mehr in die virtuelle Welt zu flüchten. Das heißt, sie 
müssen einen Zugang zu ihren Gefühlen finden und andere Bewältigungsstrategien 
entwickeln. Damit das möglich wird, müssen bei einer Therapie zunächst die Hintergründe 
und Ursachen des Verhaltens betrachtet und aufgearbeitet werden. Es muss herausgefunden 
werden, was in die Sucht geführt hat.  
Wichtig ist auch, dass Eltern in die Therapie mit einbezogen werden, denn oftmals ist das 
Vertrauensverhältnis zwischen beiden Parteien gestört und muss langsam wieder hergestellt 
werden. Zudem sind Eltern häufig mit der Situation überfordert und brauchen ebenfalls 
Hilfe, was folgendes Beispiel verdeutlicht:  
 
„Mein Anliegen betrifft meinen Sohn Reto (17), der meiner 
Meinung nach Internetsüchtig ist. Es äußert sich bei ihm in 
• chronischem Schlafmangel, bleibt z. Teil bis morgens am PC! 
• Fernbleiben am gemeinsamen Familientisch 
• massiver Leistungsrückgang in der Schule 
• Verweigert das Gespräch 
• Da ich alle meine Kinder (3) sehr gerne habe, kann ich nicht 
weiter diesem "Treiben" zuschauen und bin nun auf Hilfe von 
außen angewiesen. Ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen 
können“.  
 (Eidenbenz 2005, S. 15) 
 
Je nach „Gefährdungsgrad“ muss entschieden werden, ob eine ambulante Therapie 
ausreichend ist oder ob die Therapie teilstationär beziehungsweise vollstationär stattfinden 
muss. Auf jeden Fall ist eine Therapie notwendig, denn ohne diese geraten Süchtige immer 
                                                 
26
  In diesem Punkt „Wege aus der Sucht“ beziehen sich die Hilfen allgemein auf Betroffene, nicht nur 
auf die jungen Menschen. 
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tiefer in die Sucht, was im allerschlimmsten Fall zum Tod führen kann. Einerseits, weil sie 
durch den exzessiven Konsum zunehmend den Bezug zum eigenen Körper verlieren und 
dadurch körpereigene Signale, wie beispielsweise das Bedürfnis nach Nahrung, nicht mehr 
wahrnehmen und daraufhin irgendwann verhungern würden. Andererseits kann es zu einem 
Suizid kommen, da sich die Betroffenen (fast) völlig aus der realen Welt zurückgezogen 
und an die virtuell geschaffene Welt angepasst haben. Das bedeutet, sie würden sich im 
realen Leben nicht mehr zu Recht finden und könnten die realen Alltagsprobleme nicht 
bewältigen, denn die Bewältigungsstrategien, die sie beim Kommunizieren oder beim 
Spielen im Internet entwickelt haben, helfen ihnen im realen Leben kaum. Es fehlt ihnen an 
sozialen Kompetenzen, die sie entweder „verlernt“  oder nie erlernt haben. (vgl. Kapitel 
5.3).  „Wer in den Strudel virtueller Welten eintaucht, bekommt ein Gehirn, das zwar für 
ein virtuelles Leben optimal angepasst ist, mit dem man sich aber im realen Leben nicht 
mehr zurechtfindet. … Wer dort angekommen ist, für den ist die Fiktion zur lebendigen 
Wirklichkeit und das reale Leben zur bloßen Fiktion geworden. … Er kann in der realen 
Welt nicht mehr überleben“ (Bergmann & Hüther 2006, S. 12). 
 
Neben einer Therapie ist es zudem hilfreich, wenn die Betroffenen ein Suchttagebuch 
erstellen, in dem sie all ihre Gedanken und Gefühle in Worte fassen können, um sich so 
„kontrolliert herunter zu fahren“.  
Grundsätzlich sollte auch der Computer aus dem Kinderzimmer entfernt und mit einem 
Passwort gesichert werden, so dass Kinder und Jugendliche ihn nur gemeinsam und 
kontrolliert mit ihren Eltern nutzen können. Daneben ist es hilfreich, gemeinsam einen klar 
strukturierten Tagesablaufplan zu erstellen, in dem neben den vereinbarten Online-
Nutzungszeiten auch andere Aufgaben, Pflichten und Freizeitinteressen geregelt werden, 
um so dem realen Leben wieder einen neuen Sinn zu geben.27  
 
Eine weitere alternative Unterstützungsmöglichkeit bietet das anonyme Online-
Selbsthilfeportal www.onlinesucht.de, das sich international bereits einen Namen gemacht 
hat und gegenwärtig als führende Plattform für Betroffene und Angehörige gilt. Auf dieser 
Seite  können sich Betroffene regelmäßig in Online-Selbsthilfegruppen treffen und sich in 
verschiedenen Diskussionsforen austauschen. Zudem besteht die Möglichkeit, sich 
kostenlos und individuell beraten zu lassen. Darüber hinaus findet man auf der Internetseite 
weitere wertvolle Tipps, Presseveröffentlichungen, Literaturempfehlungen und wichtige 
                                                 
27
  An dieser Stelle überschneiden sich Hilfen und Prävention unter anderem. Das heißt, sie lassen sich 
nicht genau von einander abgrenzen und laufen nebeneinander.  
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Adressen auf einen Blick. Die Betreiberin Gabriele Farke war früher selber einmal 
onlinesüchtig. In ihrem Buch „OnlineSucht: Wenn Mailen und Chatten zum Zwang 
werden“ beschreibt sie auch ihren eigenen Weg in die und aus der Sucht. Die Publikation 
ist ein hilfreicher Ratgeber, der Angehörigen und Betroffenen Mut machen soll und Fragen 
rund um das Thema Onlinesucht beantwortet. Zudem werden konkrete Wege aufgezeigt, 
wie Betroffene dem Bann der virtuellen Welten wieder entkommen und den Weg zurück 
ins reale Leben finden können. Abgerundet wird das Ganze mit zahlreichen 
Erfahrungsberichten Betroffener. 
 
Parallel dazu ist das Buch „Computersüchtig: Kinder im Sog der modernen Medien“ des 
Kinderpsychologen Wolfgang Bergmann und des Hirnforschers Gerald Hüther sehr 
lesenswert und informativ, denn es bietet einen genaueren Einblick in das komplexe 
Phänomen der Computersucht. Eltern bekommen dadurch die Möglichkeit, die 
Anziehungskraft der modernen Medien besser zu verstehen und erhalten außerdem 
wichtige Hinweise, wie sie besser mit der Thematik umgehen und ihren Kindern gezielt 
helfen können. Darüber hinaus beziehen die beiden Autoren die Folgen für Psyche und 
Hirnentwicklung der Kinder mit ein. „Im Gehirn von Menschen, die ihr Gehirn … immer 
wieder auf die gleiche Weise für das Erreichen eines bestimmten Ziels benutzen, entstehen 
aus den dabei aktivierten, anfänglich noch sehr filigranen Nervenverbindungen allmählich 
immer fester gebahnte Wege, Straßen und am Ende sogar breite Autobahnen, von denen 
man, wenn überhaupt, dann gar nicht so leicht wieder herunterkommt“ (Bergmann & 
Hüther 2006, S. 122). 
 
 
5.4.1            Therapiebeispiel aus der Praxis 
 
Wie bereits zu Beginn der Arbeit angesprochen, habe ich mein berufspraktisches 
Studiensemester auf der Suchtstation einer Kinder- und Jugendpsychiatrie absolviert. Um 
den Gliederungspunkt „Wege aus der Sucht“ praktisch abzurunden, wird im Folgenden ein 
kurzer theoretischer Überblick zum Behandlungsverlauf bei (computer- und 
internet)süchtigen Kindern und Jugendlichen in diesem Bereich dargestellt und 
anschließend auf die Rolle der Sozialen Arbeit eingegangen.   
 
Die Therapie und Arbeit auf dieser Suchtstation finden durch qualifizierte Mitarbeiter 
verschiedener Berufsgruppen, welche Kenntnisse und Berufserfahrung im kinder- und 
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jugendpsychiatrischen Bereich sowie in der Jugendhilfe haben, statt. Das 
multiprofessionelle Team setzt sich aus Ärzten, Psychologen, Sozialpädagogen, Erziehern, 
Krankenpflegern, Ergo-, Bewegungs-, Sport- und Musiktherapeuten sowie den Lehrern der 
Klinikschule zusammen. Sie alle arbeiten „Hand in Hand“ und so können die verschiedenen 
„therapeutischen Bausteine“ an die jeweils individuellen Bedürfnisse der Kinder und 
Jugendlichen angepasst werden.   
Im Mittelpunkt der Arbeit steht das Spannungsfeld zwischen der Alltagsbewältigung und 
der therapeutischen Bearbeitung der zugrunde liegenden Erkrankung. Dabei werden die 
Patienten jeweils entsprechend ihres individuellen Entwicklungsstandes, in ihren 
Erfahrungen sowie bei der Suche nach vorhandenen Ressourcen unterstützt. Sie sollen 
lernen, die an sie gestellten Anforderungen und Ansprüche ordnungsgemäß zu erfüllen, und 
versuchen sich in ein soziales Lebensumfeld zu integrieren. Es wird parallel dazu auch 
daran gearbeitet, das Selbstwert- und Körpergefühl zu verbessern, eine Steigerung der 
Frustrationstoleranz zu erzielen, Ängste abzubauen, Konzentration und Ausdauer zu 
trainieren und die Gruppenfähigkeit zu verbessern.  
Durch verschiedene Ämter und Aufgaben, die Patienten auf der Station übernehmen 
müssen, lernen sie Verantwortung zu übernehmen und sich gegenüber anderen 
durchzusetzen. Erfüllt jemand sein Amt oder seine Aufgabe nicht ordnungsgemäß, muss er 
mit entsprechenden Konsequenzen rechnen.28      
Eine andere wichtige Aufgabe stellt die Arbeit mit den Eltern dar. Dabei werden besonders 
die Problemlagen und die Beziehungen der Familienmitglieder untereinander näher 
betrachtet. Es wird versucht bestehende Probleme anzusprechen und gemeinsam dafür nach 
Alternativen und geeigneten Lösungsstrategien zu suchen. Allgemein soll es durch 
Gespräche zu einem besseren Verständnis untereinander kommen.  
 
Rolle der Sozialen Arbeit: 
 
Das Feld der Sozialen Arbeit ist enorm groß, so kann  ein Sozialarbeiter / Sozialpädagoge 
ambulant oder stationär in verschiedenen Bereichen wie beispielsweise im Sozial-, 
Gesundheits-, Bildungs- oder Erziehungswesen agieren.  
Seine Aufgabe ist es, Menschen in schwierigen Situationen entsprechend zu begleiten, zu 
unterstützen, zu stabilisieren und zu beraten. „Soziale Arbeit als Beruf fördert den sozialen 
Wandel und die Lösung von Problemen in zwischenmenschlichen Beziehungen und sie 
                                                 
28
  Einmal in der Woche werden die verschiedenen Ämter vergeben. Dazu gehört unter anderem das 
Amt des Gruppensprechers, des Küchen- und Tischdienstes, des Weckdienstes oder des Spieledienstes.  
Konsequenzen sind unter anderem Besuchs- oder Ausgangsverbote. 
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befähigt die Menschen, in freier Entscheidung ihr Leben besser zu gestalten. Gestützt auf 
wissenschaftliche Erkenntnisse über menschliches Verhalten und soziale Systeme greift 
Soziale Arbeit dort ein, wo Menschen mit ihrer Umwelt in Interaktion treten. Grundlagen 
der Sozialen Arbeit sind die Prinzipien der Menschenrechte und der sozialen 
Gerechtigkeit“ (Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit e.V. 2009, S. 3).  
Ein Sozialarbeiter / Sozialpädagoge ist sozusagen ein Vermittler zwischen dem Individuum 
und der Umwelt. 
  
Nun zu meinen eigenen Erfahrungen: 
 
Als Sozialarbeiter / Sozialpädagoge gehörte das wöchentliche Sozialtraining in der Gruppe 
zu meinen Aufgaben. In dieser Therapieeinheit werden Möglichkeiten zur sozialen 
Kompetenzsteigerung und -sicherung sowie zur Konfliktfähigkeit vermittelt. Durch 
Rollenspiele und Gespräche haben die Patienten unter anderem gelernt, wie sie in 
bestimmten Situationen reagieren und sich verhalten sollen.  
Das Sozialtraining fand zusätzlich auch als Einzeltherapie statt. Dabei bin ich mit den 
Jugendlichen beispielsweise einkaufen gegangen oder wir haben am Bahnhof gemeinsam 
eine Fahrkarte gekauft. Durch diese Aufgaben sollten sie den persönlichen Kontakt zu 
anderen Menschen suchen und schrittweise den Weg zurück in den Alltag finden.  
 
Daneben habe ich die Patienten auch beim Schreiben ihrer Lebens- und Suchtverläufe 
unterstützt, welche zusammen mit einem Sozialbericht und einer kurzen Bewerbung an die 
verschiedenen Langzeittherapieeinrichtungen geschickt wurden.  
Kam dann eine Zusage von der Langzeittherapieeinrichtung, haben die Jugendlichen sich 
telefonisch mit dieser in Verbindung gesetzt und Informationen zum Ablauf eingeholt. 
 
Außerdem bin ich mit den Patienten dreimal die Woche zum „Cogpack“ gegangen. Es 
handelt sich dabei um ein Übungsprogramm am Computer. Dabei werden verschiedene 
Bereiche, wie zum Beispiel Visumotorik, Auffassung, Merkfähigkeit, Konzentration, 
Ausdauer und Reaktion getestet und daneben versucht darin eine Steigerung zu erreichen.  
  
Während der Zeit meines Praktikums habe ich allgemein sehr viel mit den Kindern und 
Jugendlichen sowie deren Eltern zusammen gearbeitet, sie unterstützt und beraten. Darüber 
hinaus habe ich zusammen mit anderen Fachkräften und Mitarbeitern des Jugendamtes an 
Hilfeplangesprächen und Helferkonferenzen teilgenommen sowie mit verschiedenen 
Ämtern und Behörden telefoniert.  
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6    Abschließende Gedanken 
In unserem heutigen „digitalen Zeitalter“ entstehen ständig neue Arten und Wege der 
Kommunikation. Mittlerweile sind Computer und Internet zu einem festen Bestandteil des 
Alltages geworden und sind aus dem beruflichen und privaten Umfeld nicht mehr 
wegzudenken. Sie nehmen uns viele Arbeiten ab und bieten zahlreiche Möglichkeiten der 
Freizeitgestaltung. Beide Medien gehören heute auch zur Grundausstattung der Haushalte 
in denen Kinder und Jugendliche leben. Sie nutzen das Internet vor allem zu 
Kommunikation, aber auch zur Unterhaltung, zum Spielen und zur Informationssuche. Das 
Leben der jungen Menschen verlagert sich zunehmend in eine virtuelle Welt.  
Durch technische Innovation und die schnelle Verbreitung der neuen Medien entstehen 
allerdings auch neue Gefahren und neue Formen der Mediensucht. In dieser Arbeit habe 
ich versucht, einen kurzen Überblick über das komplexe Phänomen der Computer- und 
Internetsucht zu geben. Dabei handelt es sich um eine ernstzunehmende Krankheit, die sich 
bereits weltweit zu einem großen gesundheitspolitischen Problem entwickelt hat, von der 
immer mehr Menschen betroffen sind und die im schlimmsten Fall zum Tod führen kann. 
Allerdings wird die Internetsucht in der Gesellschaft ziemlich unterschätzt, da das Wissen 
um die schädlichen Auswirkungen dieser Medien wenig verbreitet ist. Deswegen werden 
Computer und Internet als Suchtmittel, im Vergleich zu den illegalen Drogen, auch 
positiver bewertet. Ziel muss es daher sein, das Thema weiter in die Öffentlichkeit zu 
bringen und die Menschen aufzuklären. Ein erster Schritt wäre meines Erachtens, diese 
Störung endlich als eine Krankheit anzuerkennen und sie als eine eigenständige 
Verhaltenssucht in das Klassifikationssystem Psychischer Störungen aufzunehmen. Dann 
wäre es auch möglich, zielgerichtete Therapien sowie Präventionsangebote zu entwickeln 
und Eltern könnten zudem früher die Anzeichen einer Sucht erkennen und rechtzeitig 
eingreifen.  
 
Die Sucht hat viele Gesichter und ist ein komplexes Phänomen, welches es in allen 
menschlichen Gesellschaften gab und immer geben wird - sie gehört zum Menschen dazu 
und ist nichts außergewöhnliches. Dabei kann man in Prinzip nach allem süchtig werden, 
was Spaß macht und wobei man sich gut fühlt - „abstrakt betrachtet kann man von einem 
Paar beziehungsweise einer Ergänzung sprechen.“  
In unserer heutigen Gesellschaft bergen vor allem die neuen Medien ein hohes 
Abhängigkeitspotential. Für internetsüchtige Menschen werden Computer und Internet zum 
alleinigen Lebensinhalt. Sie isolieren sich allmählich von ihrem realen Leben und können 
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schließlich ohne Computer und Internet nicht mehr leben. Die Betroffenen schaffen sich 
eine eigene kleine Welt in der sie Anerkennung, Zuwendung, Unterstützung und viele 
Freunde finden. Dahinter verbirgt sich eine innere Sehnsucht, denn Internetsüchtige suchen 
im Internet all das, was ihnen im realen Leben verwehrt bleibt und flüchten auf diese Weise 
vor Problemen und Konflikten. Nur wenn sie ihrer jeweiligen Onlinetätigkeit nachgehen 
fühlen sie sich gut. Die neuen Medien werden sozusagen als ein Instrument zur 
Affektregulation verwendet.  
Dahinter ist allerdings für Kinder und Jugendliche noch eine weitere große Gefahr zu 
sehen, denn dadurch lernen sie während ihrer Entwicklungsphase nicht, sich in sozialen 
Gruppen einzubinden und sich zu bewähren sowie alternative Bewältigungsstrategien zu 
entwickeln, um ihre Emotionen und Gefühle selber zu regulieren. All das kann zu negativen 
Auswirkungen und großen Problemen im schulischen oder beruflichen Kontext führen, was 
dann wiederum die Sucht beschleunigt. Zudem befinden sich junge Menschen in diesem 
Alter in einem schwierigen Lebensabschnitt, denn sie lösen sich von ihrem Elternhaus und 
müssen lernen ihren eigenen Weg zu gehen. Sie befinden sich in einem Prozess der 
sozialen, emotionalen und körperlichen Verselbstständigung. Dabei kann das Internet ihnen 
eine alternative und hilfreiche Unterstützung bieten, denn hier können sie sich mit 
Gleichaltrigen auch nach der Schule austauschen, mühelos mit verschiedenen Identitäten 
herum experimentieren und in verschiedene Rollen schlüpfen - auf Wusch auch anonym. 
Das heißt, die jungen Menschen haben im Internet ebenfalls ein Instrument entdeckt, 
welches sie bei der Persönlichkeits- und Identitätsentwicklung unterstützt.  
Problematisch wird es allerdings, wenn Kinder und Jugendliche anfangen vor der Realität 
zu fliehen und dadurch andere Interessen und Pflichten vergessen beziehungsweise in den 
Hintergrund gestellt werden. Eine Sucht entsteht nicht weil es Computer und Internet gibt, 
sondern da sich Bedürfnisse und Emotionen mit Hilfe dieser Medien befriedigen lassen und 
andere Bewältigungsstrategien fehlen. Es entsteht ein immer größer werdendes und 
zwanghaftes Verlangen, wodurch es unter anderem allmählich zu gesundheitlichen 
Beeinträchtigungen und einer immer größer werdenden Isolation kommt.  
Das Internet bietet Kindern und Jugendlichen viele Reize, Alternativen und zahlreiche 
Chancen, jedoch schätzen sie meines Erachtens die Gefahren, die sich daraus entwickeln 
können, falsch ein. Sie nutzen das Internet als Ersatz für das, was ihnen im realen Leben 
fehlt und dabei ist der Übergang von einer problemlosen Nutzung hin zu einer exzessiven 
Nutzung fließend. Kinder und Jugendliche sind zudem von Natur aus neugierig, interessiert 
und wollen alles ausprobieren. Sie brauchen Aufgaben an denen sie experimentieren und 
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wachsen können. All das kann ihnen das Internet bieten und deshalb wirkt dieses Medium 
meines Erachtens für die jungen Menschen so anziehend. Je früher sie mit den neuen 
Medien in Kontakt kommen, desto größer ist auch die Gefahr süchtig zu werden.  
Dabei ist allerdings nicht jedes übermäßige Nutzen des Internets automatisch süchtiges 
Verhalten. Problematisch wird es erst, wenn weitere Merkmale wie beispielsweise die 
Zeitdauer sowie die Häufigkeit der Internetnutzung nicht mehr kontrolliert werden können 
und deswegen die sozialen Kontakte vernachlässigt werden oder die schulischen 
Leistungen abnehmen. Das heißt, wenn Kinder und Jugendliche anfangen vor der Realität 
zu fliehen und dadurch andere Interessen und Pflichten vergessen beziehungsweise in den 
Hintergrund gestellt werden, kann man von einer Sucht sprechen. 
 
Von der Internetsucht sind nicht nur Kinder und Jugendliche betroffen sondern auch ihre 
Eltern, denn diese wissen häufig nicht wie sie mit der Situation umgehen sollen und sind 
überfordert. Hilfen und Therapieangebote müssen deshalb auf verschiedenen Ebenen 
ansetzen und sich gegenseitig ergänzen. Nur so kann ein kontrollierter und selbstbewusster 
Umgang mit den Medien erlernt werden. Medien gehören fest zu unserer Gesellschaft, sind 
mittlerweile eine Selbstverständlichkeit geworden und bestimmen unser Leben. Daher wäre 
die Abstinenz reine Utopie.  
Es wäre für mich wichtig herauszufinden, ob es funktionieren würde, die Internetsüchtigen 
via Internet unterstützend „zu therapieren und zu beraten“ - sozusagen eine neue 
Behandlungsmethode mit Hilfe der neuen Medien? Zum anderen würde mich noch 
interessieren, welche Folgen die Internetsucht genau für Psyche und Hirnentwicklung 
haben. Das heißt, in wie weit die jeweilige Onlinetätigkeit die Strukturen im Gehirn 




Aus heutiger Sicht ist es noch nicht ersichtlich, wohin sich die neuen Medien entwickeln 
werden, aber wir werden uns anpassen und sie in unseren Alltag integrieren. Dabei werden 
allerdings immer weitere Gefahren und Risiken entstehen. „Menschen werden von ihren 
Medien mit- und hingerissen, doch sie gehen niemals darin auf. Werden wir die neuen 
Medien beherrschen, oder werden wir uns von ihnen beherrschen lassen?“ (Schmitz 1995) 
 
                                                 
29
 siehe dazu Punkt 5.4 Wege aus der Sucht, Seite 45f. 
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Anhang 1  
Abbildung 6: Geräte-Ausstattung im Haushalt 2010 (Auswahl) 
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund 2010b, S. 6) 
 
 
Abbildung 7: Durchschnittliche Anzahl der Geräte im Haushalt 2010 
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund 2010b, S. 7) 
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Abbildung 8: Gerätebesitz Jugendlicher 2010 
 




Abbildung 9: Wichtigkeit der Medien im Tagesablauf 
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund 2010b, S. 14) 
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Abbildung 10: Wichtigkeit der Medien in der Freizeit 
 




Abbildung 11: Entwicklung tägliche Onlinenutzung 2006-2010  
 
(Medienpädagogischer Forschungsverbund 2010b, S. 28) 
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Abbildung 12: Inhaltliche Verteilung der Internetnutzung 
 































Die Geschichte des Phänomens Internetsucht und seiner Erforschung 
1995 
Die Internetsucht wird als scherzhafte Scheindiagnose von dem New Yorker Psychiater 
Ivan Goldberg erfunden. In Anlehnung an das amerikanische Diagnoseschema DSM-IV 
veröffentlicht er eine Liste mit Symptomen der Internetsucht. Statt belustigter Reaktionen 
der Kollegen zu ernten wurde der Scherz zum Selbstläufer und ernsthafte Untersuchungen 
schlossen sich an. 
Im selben Jahr etabliert Kimberly Young von der "University of Pittsburgh" erstmals den 
Begriff "IAD" für "Internet Addiction Disorder". Sie schreibt mehrere Bücher und richtet in 
den Folgejahren eine Online-Beratungsstelle für Betroffene ein. Der Name dieser 
Einrichtung lautet  "COLA" und steht für "Center of OnLine Addiction". Die von ihr 
anfangs behaupteten 20 Prozent an Abhängigen hat sie in den letzten Publikationen auf 
sechs Prozent reduziert. 
1996  
Maressa Orzack (McLean Hospital, Massachusetts) bestätigt das Phänomen "internet 
addiction" im Ausmaß von 6,0 bis 9,0 Prozent der User und vermutet diese vorwiegend in 
den Chatrooms. 
1997 
Die US-Amerikaner Victor Brenner und John Suler bestätigen die vorliegenden 
Untersuchungen, beurteilen sie aber durchaus zurückhaltend. 
Nicola Döhring (Deutschland) wendet sich gegen verallgemeinernde Einschätzungen, ortet 
Suchtphänomene vor allem bei Online-Spielen, so genannten "muds". 
1998  
Hans Zimmerl verfasst die erste deutschsprachige Studie, die sich jedoch ausschließlich 
auf den Bereich "chatroom" konzentriert. Er weist in diesem Anwendungsbereich 12,7% 
Abhängige nach. 
1999  
Gabriele Farke etabliert die erste deutsche Selbsthilfegruppe - die mangels öffentlicher 
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Förderung in ihrer Existenz bedroht ist - und betreibt als "Ex-Süchtige" umfangreiche 
Öffentlichkeitsarbeit. 
 
Matthias Jerusalem und Andre Hahn von der Humboldt-Universität in Berlin beginnen 
eine breit angelegte Forschungsstaffel mit 10.000 Befragten. Sie befinden rund drei Prozent 
der Untersuchten als internetsüchtig. 
2000  
Oliver Seemann (Psych. Klinikum München) führt in seiner Studie 4,6 Prozent Abhängige 
an. 
2001  
Franz Eidenbenz (Schweiz) führt mit Andre Hahn (Berlin) die vierte Staffel einer – 
dieses mal auch die Schweizer User beteiligenden – Studie durch. Er hat zuvor in Zürich 
die erste Schweizer Beratungsstelle für Onlinesüchtige geschaffen und betreut diese. 
2005 
"China Youngsters Network Addiction Data Report" weist als erste chinesische Studie bei 
Teenagern eine Prävalenzrate von rund 13 % Internetabhängigen aus. (Quelle: 
winfuture.de) 
 Gegenwärtig  
ist die Diagnose "Internetsucht" ein strittiges Thema, da die Begriffe "Internet Addiction 
Disorder", "Pathological Internet Use" oder die deutschen Entsprechungen "Internetsucht" 
und "Pathologischer Internetgebrauch" das Internet als Ursprung und Ursache der 
Verhaltensstörung festzumachen scheinen. Mit den Begriffen sollte jedoch nur zum 
Ausdruck gebracht werden, dass die Verhaltensstörung an das Internet als Austragungsort 
gebunden ist. 
Die Bezeichnung der zugrunde liegenden Störung reicht z.B. von "Störung der 
Impulskontrolle" (in Anlehnung an die Spielsucht), "Zwangsstörung" bis etwa einer 
"modernen Verhaltensstörung und eskalierten Normalverhaltensweise" oder einer 
"spezifischen Form technologischer Süchte". Festzuhalten ist, dass das Internet nicht 
automatisch süchtig macht, aber dass gefährdete Personen eine süchtige Verhaltensstörung 
im Gebrauch des Mediums Internet entwickeln können.  




Interview Antje Merke, Schwäbische Zeitung 2009 
Medienkonsum 
 
1. SZ: Die Macht der Bilder zieht magisch an - besonders auch Kinder. Der 
Kinderkanal Kika startet zum 5. Oktober von Montag bis Freitag - immer morgens 
von 6.50 bis 10.25 Uhr - ein neues Programm für Drei- bis Sechsjährige. Ein spezielles 
Format, das die Kleinen in ihrer Entwicklung fördern soll. Was halten Sie davon? 
 
Wir orientieren uns in der Welt sehr stark visuell, auch schon als kleine Kinder. Es ist daher 
sehr leicht, die Aufmerksamkeit von Kindern auf bunte, zumal bewegte Bilder zu lenken. 
Und wenn die Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes gerichtet wird, lernt man sicher auch 
etwas. Vor allem machen diese Kinder vor den Fernsehgeräten aber eine Erfahrung: sie 
erleben sich als passive Konsumenten. Sie können die Bilder nicht anhalten, sie können die 
gezeigten Handlungen nicht beeinflussen, sie erleben, dass es auf ihre eigene Mitwirkung 
und Mitgestaltung nicht ankommt. Alles läuft so ab, wie es abläuft, sie sind nur Zuschauer. 
Diese Erfahrung hilft den Kindern nicht, ein Selbstwirksamkeitskonzept zu entwickeln, sich 
als aktive Gestalter ihrer Welt zu erleben. Ich halte das für eine Erfahrung, die wir unseren 
Kindern ersparen sollten. Es sei denn, wir wollen sie optimal auf ein Leben vorbereiten, in 
dem sie nichts zu sagen, nichts mitzugestalten haben. 
 
2. SZ: Vertreten Sie auch die Meinung wie der Ulmer Hirnforscher Manfred Spitzer, 
dass häufiger Medienkonsum dumm und dick macht? Vor allem, wenn man schon in 
jungen Jahren damit anfängt? 
 
Das Gehirn wird so, wie man es benutzt. Neuronale Netzwerke und synaptische 
Verbindungen, die sehr häufig aktiviert werden, werden gebahnt und stabilisiert. 
Unbenutzte Nervenzellverknüpfungen verkümmern. Wer als intensiver Fernsehzuschauer 
heranwächst, bekommt also ein Hirn, das optimal dafür angepasst und so strukturiert ist, 
dass er damit besonders gut fernsehen kann. Fatal ist dabei, dass man, solange man vor dem 
Fernsehgerät hockt nichts anderes machen kann: Basteln, Singen, Musik machen, auf 
Bäume klettern, Fußballspielen und alles andere findet dann nicht statt und die dabei 
benutzten Nervenzellverschaltungen können dann eben auch nicht herausgeformt und 
stabilisiert werden. Für Kinder ist das deshalb fatal, weil sie dann all die dafür 
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erforderlichen Fähigkeiten nicht ausbilden. Sie gehen also mit Defiziten ins Leben, die sie 
später kaum ausgleichen können. 
  
3. SZ:  Viele  Kinder  und  Jugendliche  kommen   von   der   Schule  heim  und  setzen  
sich  dann  gleich  vor  den Fernseher oder den Computer, um zu entspannen. Das soll 
offensichtlich  besonders  schlecht  sein. Warum?  Wie  beeinflusst der Medienkonsum 
das Lernen von Schulstoff? 
 
Die modernen Medien sind Werkzeuge, die man für etwas benutzen kann, für das sich 
bisher kein anderes Werkzeug benutzen ließ: als Instrumente zur Affektregulation. Frust, 
Langeweile, Ärger, Wut, Unzufriedenheit – all das verschwindet wie von Zauberland, wenn 
man sich vor den Fernseher oder noch besser vor einen Computer setzt, mit dem man im 
Internet herumsurfen, chatten oder herumballern kann – eben zum entspannen. Das machen 
auch viele Erwachsene so. Aber Kinder müssten eigentlich lernen, ihre Affekte selbst zu 
regulieren. Wenn sie dazu Geräte benutzen, ist das im Grunde genauso, als ob sie Drogen 
einnehmen – sie lernen diese eigene Affektregulation nicht, sondern können ihre Affekte 
immer besser und am Ende nur noch mit Hilfe dieser Geräte kontrollieren. Dann sind sie 
von diesen Geräten abhängig. 
 
4. SZ: Die Schule unterstützt aber letztlich auch den Umgang mit modernen Medien. 
Spätestens in der fünften Klasse lernen die Kinder den Umgang mit dem Computer. 
Wie stehen Sie dazu? Es gibt Wissenschaftler, die behaupten, dass sei viel zu früh.  
 
Computer und digitale Medien sind ausgezeichnete Werkzeuge, um damit etwas 
aufzubauen oder herzustellen, also im weitesten Sinne ein Werk zu vollbringen. Wenn sie 
dafür eingesetzt und nicht zur Affektregulation missbraucht werden, ist es wie mit allen 
anderen Werkzeugen: Sobald ein Kind einen Hammer handhaben kann, sollte es auch 
Gelegenheit dazu bekommen, damit Nägel einzuschlagen und etwas zu bauen. Wenn es 
dabei kompetent von jemand angeleitet wird, der ihm zeigt, dass man im Leben auch noch 





5. SZ:  Festzuhalten  bleibt:  Immer  mehr   Jugendliche  sind   computersüchtig.   Wie 
kommt das? Was passiert da im Gehirn? 
 
Computerspiele, Chatrooms und das Geschwätz in Onlineforen eigenen sich besonders gut 
zur Affektregulation. Zu dieser Affektregulation zählt auch das Stillen von Bedürfnissen. 
Alle Kinder haben das Bedürfnis nach Zugehörigkeit und Verbundenheit. Dass lässt sich 
eben ersatzweise auch in Chatrooms und Internetforen stillen. Man hat dann das Gefühl, 
man sei ständig mit anderen verbunden. Davon kann man leicht abhängig werden, vor 
allem dann, wenn es mit der Verbundenheit in lebendigen, realen Beziehungen im täglichen 
Leben nicht so recht klappt. 
Das andere, ebenso wichtige Grundbedürfnis, das alle Kinder haben und das sich auch 
ersatzweise am Computer stillen lässt ist der Wunsch, etwas zu leisten, sich selbst und 
anderen zu zeigen, dass man etwas kann. 
 
6. SZ: Besonders Jungs sind gefährdet, computersüchtig zu werden. Gibt es dafür eine 
Erklärung? 
 
Vor allem die Jungs leiden in unserer heutigen Lebenswelt an Aufgaben, an denen sie 
wachsen können. Sie suchen ständig nach Herausforderungen, wollen zeigen, dass sie 
etwas können, dass sie autonom und kompetent sind. Und wenn wir ihnen dazu im realen 
Leben zu wenig Gelegenheit bieten, so lässt sich der Computer dazu besonders gut nutzen. 
Dann stillen sie ihr Bedürfnis nach Aufgaben und Herausforderungen eben virtuell. Das 
funktioniert auch hirntechnisch sehr gut. Sie werden in diesen Computerspielen sehr schnell 
immer besser, bekommen viel Anerkennung in Form von Punkten oder innerhalb ihrer 
virtuellen Spielgemeinschaften. Das ist alles viel leichter und funktioniert viel besser als im 
realen Leben, z. B. in der Schule. 
Die Verlockung, sich lieber vor den PC als auf die Schulbank zu setzen ist also sehr groß. 
Wenn dann keiner kommt, der diese Jungs für Aufgaben im realen Leben begeistern kann, 
bleiben sie in ihren virtuellen Welten hängen. 
Wer täglich stundenlang in solchen Welten herumkurvt, für den wird das reale Leben dann 
immer uninteressanter, er findet sich dort immer schlechter zurecht. Seine wirkliche Heimat 
ist, dann die virtuelle Welt seiner Computerspiele. 
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7. SZ: Glauben Sie, dass es einen Zusammenhang zwischen exzessivem 
Medienkonsum und zunehmender Gewalttätigkeit bei Jugendlichen gibt? Man 
denke nur an den jüngsten Fall in München, bei dem junge Männer einen 
Manager mit Fußtritten getötet haben oder den Amokläufer von Winnenden. 
 
Wer seinen Frust mithilfe von gewaltverherrlichenden Computerspielen mit großer 
Begeisterung abarbeitet, bei dem verknüpft sich im Hirn das dabei empfundene angenehme 
Gefühl mit den Bildern von Gewaltanwendung. Diese Leute bekommen dann Lustgefühle, 
wenn auf ihren Monitoren Menschen auf brutalste Weise gemordet, geschlachtet und 
zerlegt werden. Die Opfer dieser Gewalttaten werden dann in der eigenen Vorstellung 
dieser Computerspieler kaum noch als Mitmenschen betrachtet. In ihren Augen sind sie 
vernichtungswürdige Untermenschen, Verbrecher, Intriganten, hinterlistige oder arrogante 
Schweine, oder einfach nur Gegner. 
Wenn diese jungen Computerspieler, meist handelt es sich ja um junge Männer, sich dann 
in der Schule oder in ihren Gemeinschaften abgewertet, ausgegrenzt, beleidigt oder 
zurückgewiesen erleben, kann es sehr leicht passieren, dass sie darauf mit der gleichen 
brutalen Gewalt reagieren, wie sie sie aus ihren Computerspielen kennen. 
 
8. SZ: Es gibt ja aber auch gute Fernsehsendungen bzw. Computerspiele und Studien, 
die belegen, dass moderne Medien wissens- und lernanregend sind. Können Sie das 
bestätigen? 
 
Das Gehirn lernt immer irgendetwas, sogar beim Fernsehen oder bei den Computerspielen. 
Um das zu beweisen, braucht man keine wissenschaftlichen Studien. Wichtig ist etwas 
anderes: solange ein Kind vor diesen Geräten sitzt, kann es nichts anderes machen und all 
das, was es dabei lernen könnte, kann es dann eben nicht lernen: sich bewegen, sprechen, 
singen, musizieren, in Ruhe nachdenken, ein Baumhaus bauen oder Fußballspielen, oder 
sich einfach mal am Leben freuen. 
 
9. SZ: Viele Eltern in Deutschland sind verunsichert im Umgang mit Medien. Was 




Das hängt davon ab, was nach Auffassung der Eltern ihr Kind später einmal besonders gut 
können soll. Wenn es ein guter, geduldiger und kompetenter Fernsehgucker werden soll, ist 
es sicher sinnvoll, die Kleinen von Anfang an vor die Flimmerkisten zu setzen. 
 
10. SZ: Zu viel Fernsehen ist schlecht, Computerkonsum im Übermaß ist schädlich - 
beides verringert die Lernfähigkeit. Womit sollten sich Kinder und Jugendliche denn 
stattdessen in ihrer Freizeit beschäftigen? 
 
Kinder und Jugendliche erwerben ja tagtäglich neue Fähigkeiten, sammeln Wissen, machen 
wichtige Erfahrungen, lernen ihren Körper kennen, gestalten Beziehungen – das ist alles 
Arbeit, Entwicklungsarbeit. 
Und je kleiner die Kinder noch sind, desto intensiver arbeiten sie an sich und an ihrer 
Potentialentfaltung. 
Wir sollten ihnen dabei helfen, ihre Potenziale, also all das, was in ihnen steckt, auch 
wirklich entfalten zu können. Dazu brauchen sie keine „Freizeitbeschäftigungen“. Sie 
brauchen Aufgaben und Herausforderungen, an denen sie wachsen, sich bewähren, sich als 
kompetent erleben können. 
Und sie brauchen andere Menschen, mit denen sie sich verbunden fühlen, bei denen sie 
sicher und geborgen sind. Und weil sie noch nicht wissen, was wirklich gute Aufgaben zum 
Wachsen und gute Gemeinschaften zum dazugehören sind, brauchen sie Vorbilder, die 
ihnen dabei helfen, sich nicht von allen möglichen Verlockungen und Verheißungen 
verführen zu lassen und nicht die schutzbietende aber engmachende Gemeinschaft von 
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